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				Die Autorin
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				Prolog

				Der wahr gewordene Albtraum, dachte Dani.

				Die Vision.

				Blutgeruch drehte ihr den Magen um, dichter beißender Rauch brannte ihr in den Augen, und was so lange Zeit eine verschwommene, traumartige Erinnerung gewesen war, wurde nun zu greller, erstickender Realität. Einen Augenblick lang war sie wie gelähmt.

				Alles wurde wahr.

				Trotz allem, was sie getan hatte, allem, was sie zu tun versucht hatte, trotz aller Warnungen war wieder alles …

				»Dani?« Wie von ungefähr tauchte Hollis neben ihr auf, die Waffe gezogen, die blauen Augen durchdringend, obwohl sie gegen den Rauch zusammengekniffen waren. »Wo ist es?«

				»Ich – ich kann nicht. Ich meine, ich glaube nicht, dass ich …«

				»Dani, du bist alles, was wir haben. Du bist alles, was sie haben. Ist dir das klar?«

				Dani rang verzweifelt um Kraft, auch wenn sie sich ganz und gar nicht sicher war, diese Kraft zu besitzen, und erwiderte: »Hätte doch nur jemand auf mich gehört, als es darauf ankam!«

				»Hör auf, zurückzublicken. Das hat keinen Sinn. Nur das Jetzt zählt. In welche Richtung, Dani?«

				So schwer es ihr auch fiel, musste Dani sich zwingen, sich auf den Blutgeruch zu konzentrieren, den keiner der anderen riechen konnte, wie sie wusste. Eine Blutspur, mehr hatten sie nicht. Sie musste würgen, dann zeigte sie nach vorne. »Da entlang. Nach hinten. Aber …«

				»Aber was?«

				»Nach unten. Tiefer. Da ist ein Untergeschoss.« Treppen. Sie erinnerte sich an eine Treppe. Stufen, die sie hinabgegangen war. Hinab in die Hölle.

				»Ist auf den Plänen aber nicht verzeichnet.«

				»Ich weiß.«

				»Ziemlich ungünstige Stelle, um in einem brennenden Gebäude eingeschlossen zu sein«, stellte Hollis fest. »Das Dach könnte über uns einstürzen. Ohne Weiteres.«

				Bishop tauchte ebenso unvermittelt aus dem Rauch auf wie zuvor Hollis, die Waffe in der Hand, mit versteinerter Miene und gequältem Blick. »Wir müssen uns beeilen.«

				»Ja«, antwortete Hollis. »Ist uns klar. Brennendes Gebäude. Wahnsinniger Mörder. Das Gute dem Bösen stark unterlegen. Verfahrene Situation.« Wortwahl und Ton waren flapsig, doch der Blick, mit dem sie ihn ansah, war angespannt und prüfend.

				»Du hast ›mögliches Opfer in der Gewalt eines wahnsinnigen Mörders‹ vergessen«, ergänzte ihr Boss in nüchternem Ton.

				»Niemals. Dani, hast du den Keller gesehen oder erahnst du ihn?«

				»Die Treppe. Ich hab sie gesehen.« Das Gewicht auf ihren Schultern fühlte sich an, als lastete die ganze Welt auf ihr. Also war es vielleicht das, was sie so niederdrückte. Oder … »Und jetzt spüre ich … Er ist noch tiefer. Er ist unterhalb von uns.«

				»Dann suchen wir nach einer Treppe.«

				Dani musste husten. Sie versuchte nachzudenken, sich zu erinnern. Doch erinnerte Träume waren etwas so Vages, nicht Greifbares. Sogar Visionsträume waren das manchmal, und sie konnte sich einfach nicht sicher sein, dass ihre Erinnerungen korrekt waren. Da ihr nur allzu bewusst war, dass kostbare Zeit verstrich, sah sie auf ihre Armbanduhr, dieses klobige digitale Ding, das ihr anzeigte, dass es 14 Uhr 47 am Dienstag, dem 28. Oktober war.

				Seltsam. Sie trug nie eine Uhr. Wieso also jetzt? Und warum eine, die so … fremdartig an ihrem schlanken Handgelenk wirkte?

				»Dani?«

				Sie schüttelte die momentane Verwirrung ab. »Die Treppe. Nicht da, wo man sie vermuten würde«, brachte sie schließlich heraus und hustete erneut. »Sie ist in einem kleinen Raum oder einem Büro. So was in der Art. Kein Flur. Flure …« Vor ihr blitzten endlose, gesichtslose Korridore auf, hell erleuchtet …

				»Was denn?«

				Das Bild vor ihrem inneren Auge verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war, und Dani tat es als unwichtig ab, da es durch eine absolute Gewissheit ersetzt wurde. »Mist. Der Keller ist geteilt. Durch eine massive Wand. Zwei große Räume. Zugänglich vom Erdgeschoss aus über zwei verschiedene Treppen, eine an jeder Seite des Gebäudes, im hinteren Teil.«

				»Was ist das denn für ein hirnrissiger Bauplan?«, beschwerte sich Hollis.

				»Falls wir hier lebend herauskommen, kannst du ja den Architekten fragen.« Der Blutgeruch war fast überwältigend, und Dani bekam Kopfschmerzen. Sehr starke. Flure. Nein, keine Flure, zwei getrennte Räume, unterschiedliche Seiten … Nie zuvor war sie ohne Pause derart an ihre Grenzen gegangen, und vor allem nicht mit solcher Intensität.

				Dann fragte Bishop: »Sie wissen nicht, auf welcher Seite sie sind?«

				»Nein. Tut mir leid.« Ihr war, als würde sie sich ständig bei diesem Mann entschuldigen, seit sie ihn kannte. Zum Teufel, das tat sie ja auch.

				Hollis runzelte die Stirn. An Bishop gewandt, sagte sie: »Na toll. Wunderbar. Du bist paragnostisch blind, der Sturm hat alle meine Sinne verwirrt, und wir sind in einem riesigen, brennenden Gebäude ohne einen verdammten Grundriss.«

				»Deswegen ist Dani ja hier.« Seine bleichen, wachsamen Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet.

				Dani kam sich absolut unzulänglich vor. »Ich – ich weiß nicht … Ich weiß nur, dass er irgendwo da unten ist.«

				»Und Miranda?«

				Der Name versetzte ihr einen seltsamen kleinen Schock, und einen Herzschlag lang hatte sie das wirre Gefühl, dass etwas nicht stimmte, nicht zusammenpasste. Doch sie hatte eine Antwort für ihn. Gewissermaßen. »Sie ist nicht – tot. Noch nicht. Sie ist der Köder, das wissen Sie. Sie war schon immer der Köder, um Sie anzulocken.«

				»Und Sie«, ergänzte Bishop.

				Darüber wollte Dani nicht nachdenken. Brachte es aus Gründen, die sie nicht erklären konnte, auch nicht fertig. »Wir müssen gehen. Sofort. Er wird nicht warten, diesmal nicht.« Und er ist nicht der Einzige.

				Das Gespräch hatte nur ein paar Minuten gedauert, dennoch war der Rauch dichter geworden, das Knistern des Feuers lauter, die Hitze noch intensiver.

				Voll Bitterkeit stellte Hollis fest: »Wir richten uns nach seinem Zeitplan, wie früher schon, wie immer, wir werden mitgeschleppt, ohne Gelegenheit zu haben, innezuhalten und nachzudenken.«

				Bishop machte kehrt und ging in Richtung der südlichen Ecke des Gebäudes. »Ich übernehme diese Seite. Ihr zwei geht zur östlichen Ecke.«

				Dani überlegte, ob auch er sich vom Instinkt leiten ließ, fragte Hollis jedoch nur: »Auch wenn er die Gelegenheit hätte, würde er sie nicht ergreifen, oder? Innezuhalten und nachzudenken, meine ich.«

				»Falls das hieße, eine Minute auf dem Weg zu Miranda zu verlieren? Nie im Leben. Das allein würde schon reichen, aber er gibt sich obendrein auch noch die Schuld an diesem Schlamassel.«

				»Er konnte nicht wissen …«

				»Doch. Konnte er. Hat er vielleicht sogar. Deshalb glaubt er ja, es sei seine Schuld. Komm, gehen wir.«

				Dani folgte ihr, doch sie konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Glaubst du, dass es seine Schuld ist?«

				Hollis blieb kurz stehen, sah über die Schulter zurück, und ihr Blick war hart und blank. »Ja. Glaube ich. Er hat einmal zu oft Gott gespielt. Und wir zahlen den Preis für seine Überheblichkeit.«

				Dani folgte der anderen Frau, und ihre Kehle war wie zugeschnürt, obwohl der Rauch im hinteren Teil des Gebäudes nicht ganz so dicht war. Sehr schnell fanden sie in einem Raum, der einst ein kleines Büro gewesen sein könnte, eine Tür, die sich leicht und geräuschlos zu einem Treppenhaus öffnen ließ.

				Das Treppenhaus war beleuchtet.

				»Bingo«, flüsterte Hollis.

				Dani hätte lieber gewartet, bis Bishop die andere Seite des Gebäudes erkundet hatte, doch ihr Instinkt und die Hitzewogen in ihrem Rücken sagten ihr, dass sie einfach keine Zeit dazu hatten.

				Hollis packte ihre Waffe mit beiden Händen und warf Dani einen raschen Blick zu. »Bereit?«

				Dani verschwendete keine Energie darauf, sich zu fragen, wie auch nur irgendjemand auf dieser Welt für so etwas bereit sein konnte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die einzige Waffe, die ihr zur Verfügung stand – die in ihrem schmerzgeplagten Kopf –, und nickte.

				Hollis hatte nur einen Schritt gemacht, als hinter ihnen ein donnerndes Getöse losbrach und eine fast unerträgliche Hitzewoge drohte, sie in das Treppenhaus zu schleudern.

				Das Dach stürzte ein.

				Sie sahen sich an, und dann sagte Hollis emotionslos: »Mach die Tür hinter uns zu.«

				Dani nahm all ihren Mut zusammen, und wenn ihre Antwort nicht so abgeklärt klang wie die der anderen Frau, war sie zumindest ruhig.

				»Okay«, sagte sie, schloss die Tür hinter sich, und sie begannen den Abstieg in die Hölle.

			

		

	
		
			
				

				1

				Dienstag, 7. Oktober

				»Du hattest letzte Nacht wieder diesen Traum, nicht wahr?«

				Dani hielt den Blick so lange auf ihre Kaffeetasse gesenkt, bis das Schweigen unerträglich wurde und sie zu ihrer Schwester aufsah. »Ja. Hatte ich.«

				Paris setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, die eigene Kaffeetasse in den Händen. »Denselben wie zuvor?«

				»So ziemlich.«

				»Also nicht denselben. Was war anders?«

				Darauf hätte Dani lieber nicht geantwortet, doch sie kannte ihre Schwester zu gut, um sich gegen etwas Unvermeidliches zur Wehr zu setzen. Eine entschlossene Paris war so wenig zu aufzuhalten wie die Flut. »Er enthielt eine Zeitangabe. Vierzehn Uhr siebenundvierzig am achtundzwanzigsten Oktober.«

				Paris drehte sich zum Wandkalender um, der mit South-Park-Magnetfiguren am Kühlschrank befestigt war. »Der achtundzwanzigste? Dieses Jahr?«

				»Ja.«

				»Das ist heute in drei Wochen.«

				»Ist mir auch schon aufgefallen.«

				»Dieselben Personen?«

				Dani nickte. »Dieselben Leute. Dieselbe Unterhaltung. Dasselbe brennende Lagerhaus. Dasselbe hoffnungslose Gefühl.«

				»Bis auf die Zeitangabe war alles genau gleich?«

				»Es ist nie genau gleich, das weißt du. Manches davon hat wahrscheinlich eine symbolische Bedeutung, und ich habe keine Ahnung, was wörtlich zu nehmen ist und was nicht. Ich weiß nur, was ich sehe, und es gibt immer kleine, manchmal seltsame Änderungen. Hin und wieder ein anderes Wort, eine andere Geste. Ich glaube, die Waffe von Hollis war nicht dieselbe wie zuvor. Und Bishop trug diesmal eine schwarze Lederjacke. Letztes Mal war es eine dunkle Windjacke.«

				»Aber es sind immer dieselben Leute. Diese zwei Menschen sind immer Teil des Traumes?«

				»Immer.«

				»Leute, die du nicht kennst.«

				»Leute, die ich nicht kenne – bisher.« Einen Moment lang blickte Dani stirnrunzelnd in ihren Kaffee, schüttelte den Kopf und erwiderte dann den unverwandten Blick ihrer Schwester. »Im Traum habe ich das Gefühl, die beiden sehr gut zu kennen. Ich verstehe sie auf eine Art und Weise, die schwer zu erklären ist.«

				»Vielleicht weil auch sie Paragnosten sind.«

				Dani zog die Schultern hoch. »Mag sein.«

				»Und es endete …«

				»Wie es immer endet. Daran ändert sich nie etwas. Ich schließe die Tür hinter uns, und wir gehen die Treppe hinunter. Ich weiß, dass das Dach einstürzt. Ich weiß, dass wir nicht auf demselben Weg hinauskommen können, auf dem wir hereinkamen. Ich weiß, etwas Fürchterliches und Böses wartet in diesem Keller auf uns, und dass es eine Falle ist.«

				»Aber du gehst trotzdem da hinunter.«

				»Mir scheint keine andere Wahl zu bleiben.«

				»Oder du hast deine Wahl vielleicht schon getroffen, bevor du das Gebäude überhaupt betreten hast«, erwiderte Paris. »Vielleicht triffst du die Wahl gerade jetzt. Das Datum. Wo hast du es gesehen?«

				»Auf einer Armbanduhr.«

				»An deinem Handgelenk? Keine von uns beiden kann eine Uhr tragen.«

				Noch immer widerstrebend ergänzte Dani: »Und es war nicht die Art von Uhr, die ich tragen würde, auch wenn ich es könnte.«

				»Was denn für eine?«

				»Sie sah … militärisch aus. Groß, schwarz, digital. Jede Menge Knöpfe, verschiedene Displays. Sah aus, als könnte sie die Zeit in Peking angeben und dazu noch Längen- und Breitengrad. Was weiß ich, vielleicht könnte sie Sanskrit ins Englische übersetzen.«

				»Was könnte das bedeuten?«

				Dani seufzte. »Mit einem Jahr Psychologie im Kopf denkst du natürlich, dass alles etwas bedeuten muss.«

				»Wenn es um deine Träume geht, ja, da hat alles eine Bedeutung. Das wissen wir beide. Komm schon, Dani. Wie oft hast du jetzt denselben Traum gehabt?«

				»Ein paar Mal.«

				»Ein halbes Dutzend Mal, soweit ich weiß – und ich wette, du hast mir nicht jedes Mal davon erzählt.«

				»Ach?«

				»Dani.«

				»Schau, es spielt keine Rolle, wie oft ich diesen Traum hatte. Es spielt keine Rolle, weil es keine Vorahnung ist.«

				»Netter Versuch.«

				Dani stand auf und brachte ihre Kaffeetasse zum Spülbecken. 

				»Tja, war schließlich nicht dein Traum.«

				Paris drehte sich auf dem Stuhl zu ihr um, blieb aber sitzen. »Dani, bist du deshalb hierher nach Venture gekommen? Nicht, damit ich mich während dieser unschönen Scheidungsgeschichte an deiner Schulter ausweinen kann, sondern wegen dieses Traums?«

				»Ich weiß gar nicht, wovon du redest.«

				»Und ob du das weißt.«

				»Paris …«

				»Ich will die Wahrheit wissen. Zwing mich nicht, sie selbst herauszufinden.«

				Dani lehnte sich mit dem Rücken an die Arbeitsplatte und musste sich erneut eingestehen, dass es ihr nie gelingen würde, ihrer Schwester die Wahrheit zu verheimlichen, jedenfalls nicht lange.

				Zum Teil lag es natürlich an diesem Zwillingsphänomen.

				Paris trug ihr leuchtend kupferrotes Haar in letzter Zeit ein bisschen kürzer – sie nannte es ihre Scheidungswiedergeburt –, und sie war etwas zu dünn, doch davon abgesehen hatte Dani das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen, wenn sie ihre Schwester ansah. Dani hatte sich längst daran gewöhnt und sah darin sogar einen Vorteil. Das ausdrucksvolle Mienenspiel auf Paris’ Gesicht zu beobachten hatte sie gelehrt, ihre eigenen Emotionen zu verbergen.

				Zumindest vor allen anderen, außer vor Paris.

				»Wir haben es uns versprochen«, erinnerte ihre Schwester sie. »Nicht in das Privatleben, die Gedanken und Gefühle der anderen einzudringen. Und es ist uns recht gut gelungen, diese Tür geschlossen zu halten. Aber ich weiß noch, wie man sie öffnet, Dani. Wir wissen es beide.«

				Für eineiige Zwillinge war es natürlich nichts Außergewöhnliches, eine besondere Verbindung zueinander zu haben, doch die Verbindung zwischen Dani und Paris war, wie eine Freundin aus Kindertagen es ausdrückte, »etwas unheimlich«. Es handelte sich um mehr als Nähe, mehr, als die Sätze der anderen zu vervollständigen, sich gleich zu kleiden oder um das beliebte Zwillingsspiel, in die Rolle der anderen zu schlüpfen.

				Dani und Paris hatten sich, vor allem während ihrer frühen Kindheit, eher als zwei Hälften einer Person gefühlt, statt als eigenständige Wesen. Paris war die von Natur aus Heiterere, lachte gerne und machte Späße, war stets gut gelaunt, offen und arglos, die Extrovertierte. Dani war die Ruhigere, beobachtend und still, fast verschlossen. Sie geriet nicht leicht in Wut, fasste aber auch nicht schnell Vertrauen und war wesentlich introvertierter als ihre Schwester.

				Tag und Nacht, hatte ihr Vater sie genannt – und er war nicht der Einzige, der das, was er sah, falsch deutete.

				Dani und Paris war es auch lieber so, und sie vertrauten sich nur gegenseitig die Wahrheit an. Früh schon lernten sie, ihre mentale und emotionale Verbindung zu verbergen oder zu verschleiern, und später fanden sie heraus, wie sie diese »Tür« einrichten konnten, von der Paris gesprochen hatte.

				Dadurch bekamen sie die Privatsphäre, mit ihren Gedanken für sich allein zu sein, etwas, das die meisten nie zu schätzen lernten. Das hatte den Zwillingen schließlich die Möglichkeit eröffnet, ein Leben als eigenständige Wesen zu führen und nicht nur als zwei Hälften eines Ganzen.

				Allerdings vermisste Dani diese frühere Nähe. Sie war zwar nur eine Tür weit entfernt – doch die war in letzter Zeit meist geschlossen geblieben, da die Zwillinge inzwischen Anfang dreißig waren und sehr unterschiedliche Lebenswege eingeschlagen hatten.

				Dani nickte bedächtig. »Okay. Das mit dem Traum begann vor ein paar Monaten, im Sommer. Als die Tochter des Senators von diesem Serienmörder in Boston ermordet wurde.«

				»Den sie noch immer nicht gefasst haben.«

				»Ja.«

				Paris runzelte die Stirn. »Ich sehe da keinen Zusammenhang.«

				»Ich dachte ja auch, dass es keinen gäbe. Keinerlei Verbindung zwischen mir und diesen Morden, nicht zu den Opfern und zu keinem der ermittelnden Beamten. Und ich habe doch nie Visionen, die nicht mit mir oder den Menschen in meinem Leben verknüpft wären. Deshalb hielt ich den Traum anfangs auch nicht für eine Vorahnung.«

				Ohne auf dieses Eingeständnis weiter einzugehen, sagte ihre Schwester: »Bis sich etwas änderte. Was?«

				»Ich habe Nachrichten gesehen. Der FBI-Agent, der die Ermittlungen in Boston leitet, ist der Mann in meinem Traum. Bishop.«

				»Ich begreife immer noch nicht.«

				»Seine Frau ist Miranda Bishop.«

				Paris richtete sich mit einem Ruck auf. »Ach, du meine Güte. Sie war es doch, die uns von Haven erzählt hat.«

				»Tja.« Das war in Atlanta gewesen, vor fast eineinhalb Jahren. Paris und ihr Mann waren nur noch einen Krach weit von der endgültigen Trennung entfernt gewesen, und Dani hatte gerade ihren Job gekündigt und noch nichts Neues. Beide waren nicht daran interessiert, FBI-Agentin zu werden, und wollten auch nicht der Special Crimes Unit beitreten, von der ihnen Miranda Bishop erzählt hatte. Sie wollten keine Waffe tragen, wollten keine Polizistinnen sein. Aber für Haven, eine privat geführte, zivile Organisation von Ermittlern mit einzigartigen Fähigkeiten zu arbeiten – das hatte interessant geklungen.

				Gedankenverloren sagte Paris: »Das war das Tüpfelchen auf dem i für Danny, wie du weißt. Als ich meine Fähigkeiten nutzen wollte, als ich einen Job bekam, bei dem sie wirklich gefragt waren. Ich hab doch gesehen, wie sauer er war. Wie konnte ich mit jemandem zusammen bleiben, der eine solche Einstellung zu einem Teil von mir hat?«

				»Ja, ich weiß. Kenne ich. Die meisten Typen, die ich kennengelernt habe, konnten nicht mit der Tatsache umgehen, dass ich ein eineiiger Zwilling bin, und dafür, Dinge zu träumen, die tatsächlich wahr werden, bekommt man auch keinen Spaßbonus.«

				»Vor allem, wenn du etwas über sie geträumt hast?«

				»Ach, diese Gefahr läuft jeder, der mir nahe kommt. Und nachdem ich nie von Sonnenschein und kleinen Hündchen träume, waren die meisten Männer in meinem Leben schon wieder weg, bevor sie etwas über ihr eigenes verhängnisvolles Schicksal zu hören bekamen.«

				»Einen gab es, der ist nicht weggelaufen.«

				Dani runzelte die Stirn. »Ja, schon. Wäre er aber. Früher oder später.«

				»Weißt du das, oder rätst du bloß?«

				»Können wir jetzt bitte wieder auf den Traum zurückkommen?«

				Als Jugendliche hatten sie diese feierliche Übereinkunft getroffen, sich aus dem Liebesleben der anderen herauszuhalten, und sich seitdem streng daran gehalten. Und da Paris dank ihrer eigenen problematischen Ehe hypersensibilisiert war, konnte sie kaum weiter in Dani dringen. »Okay. Zurück zu deinem Traum – würdest du sagen, dass er etwas mit diesem Serienmörder zu tun hat?«

				»Ich glaube schon.«

				»Wieso?«

				»Ist so ein Gefühl.«

				Paris sah sie unverwandt an. 

				»Und sonst?«

				Dani wollte eigentlich nicht antworten, tat es dann aber doch. »Was auch immer sich da unten in diesem Keller befand, war – ist – böse. Auf eine Art böse, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe. Etwas, was mir wahnsinnige Angst macht. Und eines ist in jeder Variante meines Traums immer gleich geblieben – die Tatsache, dass es Miranda hat.«

				»Sie ist eine Geisel?«

				»Sie ist der Köder.«

				»Sie war mein einziges Kind.«

				»Ja. Ich weiß.«

				Senator Abe LeMott hob den Blick von der gerahmten Fotografie, die er betrachtet hatte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Gesicht ihm gegenüber am Schreibtisch, das ihm während der letzten Monate beinahe so vertraut geworden war wie das seiner Tochter Annie.

				Special Agent Noah Bishop, Chef der Special Crimes Unit des FBI, besaß allerdings auch ein Gesicht, das man nicht so leicht vergaß, fand LeMott, denn es war ein ungewöhnlich schönes Gesicht. Doch mehr noch, weil den bleichen, silbergrauen Augen nichts zu entgehen schien, und weil sich eine feine, hässlich gezackte Narbe als stummer Zeuge einer nicht gewaltfreien Vergangenheit über die linke Wange des Mannes zog. Dazu kam noch eine strahlend weiße Strähne an der linken Schläfe, in eklatantem Gegensatz zum restlichen rabenschwarzen Haar. Das alles ergab einen Mann, den man nicht so leicht übersah und noch weniger leicht vergaß.

				»Sie und Ihre Frau haben keine Kinder.« LeMott stellte das Foto behutsam zurück an seinen angestammten Platz rechts neben der Schreibunterlage.

				»Nein.«

				Der Senator zwang sich zu einem Lächeln. »Und doch haben Sie welche. Brüder und Schwestern zumindest. Eine Familie. Ihre Einheit. Ihr Team.«

				Bishop nickte.

				»Haben Sie je einen von ihnen verloren?«

				»Nein. Ein paarmal war es knapp, aber nein.«

				Noch nicht.

				Das Unausgesprochene hing zwischen ihnen, und LeMott nickte ernst. »Kann nicht ausbleiben. Bei der Arbeit, die Sie leisten, dem Bösen, dem Sie ins Auge blicken. Früher oder später wird … einem ein zu hoher Preis dafür abverlangt. Das ist immer so.«

				Da Bishop darauf nicht eingehen wollte, antwortete er: »Wie ich Ihnen schon sagte, wir haben die schwache Spur, die wir hatten, bei Atlanta verloren. Ob er in der Stadt ist oder nur in der Nähe, jedenfalls ist das die Gegend. Doch solange er sich nicht bemerkbar macht …«

				»Bis er wieder mordet, meinen Sie.«

				»Er ist abgetaucht und wird wahrscheinlich nicht wieder auftauchen, bis er sich weniger bedroht fühlt. Weniger gejagt. Oder bis ihn seine Bedürfnisse trotzdem zum Handeln zwingen.«

				»Mittlerweile ist es zu etwas Persönlichem geworden, nicht wahr? Zwischen Ihnen und ihm. Der Jäger und der Gejagte.«

				»Ich bin Polizist. Mein Job ist es, Abschaum wie ihn zu jagen.«

				LeMott schüttelte den Kopf. »Nein, für Sie war es immer schon mehr. Ich habe es Ihnen angesehen. Herrje, jeder könnte es sehen. Ich wette, er wusste es, wusste, dass Sie ihn jagen, und wusste, dass Sie in seine Gedanken eindringen würden.«

				»Leider nicht tief genug.« In Bishops Stimme schwang Bitterkeit mit. »Dennoch ist es ihm gelungen, sich Annie zu holen, es ist ihm gelungen, sich noch mindestens elf weitere junge Frauen zu holen, und ich weiß nur, dass damit noch nicht Schluss ist.«

				»Seitdem sind Monate vergangen. Kann es sein, dass er deshalb zögert, abwartet, bis der Sturm sich legt? Hat er deshalb Boston verlassen?«

				»Ich nehme an, das trifft zumindest teilweise zu. Ihm ging es nicht um das Rampenlicht, um Aufmerksamkeit. Er wollte nie die Polizei dazu bringen, sich mit seinen Fähigkeiten und seinem Willen zu messen. Diese Art Mörder ist er nicht, darum geht es ihm nicht.«

				»Worum geht es ihm dann?«

				»Ich wünschte, ich könnte Ihnen darauf eine halbwegs plausible Antwort geben, doch Sie wissen, dass ich das nicht kann. Das ist das Vertrackte bei der Jagd auf Serienmörder: An die Fakten kommen wir erst, wenn wir sie gefasst haben. Bis dahin können wir nur rätseln und raten. Außer Bruchstücken haben wir nichts, und davon auch noch viel zu wenige. Trotz all dieser Leichen hat er uns nicht viel hinterlassen, womit wir etwas anfangen können.«

				»Aber Sie wissen doch, dass Annie ein Fehlgriff war, oder?«

				Bishop zögerte und nickte dann. »Ich glaube, das war sie. Er sucht nach einem bestimmten Typ, einem bestimmten Aussehen, und da passte Annie so wie all die anderen auch. Wollte er mehr als das Aussehen, wollte er noch anderes über seine Opfer wissen, weil ihm wichtig ist, sie nicht nur oberflächlich zu kennen, dann hätte er gewusst, wer sie war, hätte das große Risiko erkannt, das er mit ihr einging. Die Art, wie sie lebte, ruhig und zurückgezogen wie viele andere junge Frauen in Boston, das so alltägliche Erscheinungsbild ihres Leben, gab ihm keinen Hinweis darauf, wie unmittelbar und heftig die Reaktion auf ihr Verschwinden sein würde.«

				»Hat er deshalb aufgehört, nach ihr?«

				Bishop war sich nur allzu bewusst, dass der trauernde Vater, mit dem er sprach, viele Jahre Staatsanwalt in einer Großstadt gewesen war und somit die Gräuel, zu denen Menschen fähig sind, genauso gut kannte wie Bishop auch; dennoch war es nicht einfach, den Vater außer Acht zu lassen und nur den Berufskollegen zu sehen, um emotionslos über diese Dinge sprechen zu können.

				Ich habe nicht nur ein Profil dieses Mörders erstellt, Senator. Auch Sie habe ich durchleuchtet. Und ich fürchte sehr, dass Sie demnächst in dieser Ermittlung eine Rolle spielen werden.

				Eine tödliche.

				»Bishop? Hat er deshalb aufgehört?«

				»Ich denke, das war zum Teil der Grund, ja. Zu viele Polizisten, zu viele Medien, zu viel Aufmerksamkeit. Es störte seine Pläne, seine Jagdmöglichkeiten. Versetzte seine beabsichtigte Beute zu sehr in Alarmzustand, machte sie zu argwöhnisch. Und es bedeutete eine Ablenkung für ihn, die er sich nicht leisten konnte, vor allem in diesem Stadium. Er musste in der Lage sein, sich auf das, was er tat, konzentrieren zu können, denn er übte, wenn sie verstehen, was ich meine. Er überprüfte und perfektionierte sein Ritual. Daher …«

				Als Bishop innehielt, vervollständigte LeMott mit stoischer Ruhe dessen Gedankengang. »Daher war kein Mord dem anderen gleich, nicht die Waffen, nicht der Grad an Brutalität. Er experimentierte. Versuchte herauszufinden, was ihm die größte … Befriedigung verschaffen würde.«

				Sie müssen das anscheinend wieder und wieder hören, nicht wahr? Als würden Sie an einem Schorf kratzen, um den Schmerz zu spüren, weil das alles ist, was Sie noch haben. Dieser elende, jämmerliche Schmerz.

				»Ja.«

				»Hat er es schon herausgefunden?«

				»Sie wissen, dass ich das nicht beantworten kann. Nicht genug Fakten.«

				»Mir würde schon eine wohlbegründete Vermutung genügen. Von Ihnen.«

				Weil Sie wissen, dass es viel mehr als eine Vermutung wäre. Und mir ist jetzt klar, dass es ein Fehler war, Ihnen zu erzählen, was an der SCU tatsächlich so besonders ist.

				Bishop wusste nur zu gut, wie gänzlich sinnlos Selbstvorwürfe dieser Art waren. Der Fehler war geschehen, nun musste er mit den negativen Konsequenzen zurechtkommen. Er atmete ein und langsam wieder aus. »Meine Vermutung, meine Überzeugung ist, dass ihn die Reaktion auf Annies Entführung und Ermordung aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Gewaltig. Bis dahin hat er nahezu blindlings dem Zwang nachgegeben, seine Bedürfnisse zu befriedigen. Ein Dutzend Opfer in weniger als einem Monat zu ermorden heißt, irgendetwas hat diesen Amoklauf ausgelöst, etwas zutiefst Traumatisches, und was es auch immer war, der Auslöser hat entweder den Menschen ausgelöscht, der er bis dahin war, oder etwas schon seit Langem in ihm Schlummerndes freigesetzt.«

				»Etwas Böses.«

				»Daran zweifle ich nicht im Geringsten.«

				LeMott runzelte die Stirn. »Doch sogar das Böse besitzt einen Selbsterhaltungstrieb. Das unerwartete Rampenlicht, in dem er nach dem Mord an Annie stand, hat diesen Teil in ihm wachgerüttelt. Oder die Kontrolle übernehmen lassen.«

				»Ja.«

				»Und daher hat er sich zurückgezogen, in ein sicheres Versteck.«

				»Vorübergehend. Um sich zu sammeln, nachzudenken, seine Möglichkeiten zu überdenken. Vielleicht auch, um einen Weg zu finden, die Entwicklung seiner Rituale dieser neuen Dynamik anzupassen.«

				»Weil er jetzt weiß, dass er gejagt wird.«

				Bishop nickte.

				LeMott hatte einen Crashkurs über die Psychologie von Serienmördern absolviert, hatte sich trotz Bishops Warnung in die Wissenschaft des Erstellens eines Persönlichkeitsprofils eingearbeitet und runzelte nun die Stirn noch mehr.

				»Auch wenn er seine Grenzen austesten oder nur herausfinden wollte, was nötig ist, um seine Bedürfnisse zu befriedigen, ist es doch ungewöhnlich, in so kurzer Zeit so viele Menschen zu töten und dann einfach aufzuhören. Wie lange kann er dem Verlangen widerstehen, das ihn treibt?«

				»Nicht lange, hätte ich gesagt.«

				»Doch es war länger als zwei Monate.«

				Bishop schwieg.

				»Aber vielleicht war es gar nicht so«, fuhr LeMott zögernd fort. »Vielleicht ist er nicht nur untergetaucht. Vielleicht hat er sich darauf eingerichtet, sowohl der Gejagte als auch der Jäger zu sein, und seine Vorgehensweise bereits geändert. Ist eine Weile von der Bildfläche verschwunden, das ja, hat die Gegend verlassen und mordet nun anderswo. Mordet anders als zuvor. Hat sein Ritual geändert. Ist es das, was Sie glauben?«

				Mist.

				Bishop wählte seine Worte mit Bedacht. »Die meisten Serienmörder waren Monate, sogar Jahre aktiv, bevor Gesetzeshüter sie als solche identifizierten, daher gab es im Laufe der Zeit mehr Anhaltspunkte, um aktive und nicht aktive Zyklen, Muster und Phasen von Verhaltensweisen aufzulisten. Das fehlt uns bei diesem Bastard. Noch. Sein Vorgehen war zu schnell. Er taucht auf, schlachtet ab und verschwindet wieder in der Hölle, aus der er gekrochen ist. Wir hatten keine Zeit, ihn richtig zu beobachten. Das Einzige, was ihn als Serienmörder auswies, war die unbestreitbare Tatsache, dass die jungen Frauen, die er umbrachte, Schwestern hätten sein können, so ähnlich sahen sie sich.

				Das war alles, was wir hatten und noch immer haben: dass sein Ziel Frauen sind, kleiner als der Durchschnitt, zierlich, beinahe dürr, mit großen Augen und kurzen dunklen Haaren.«

				»Kindlich«, stellte LeMott fest, ohne dass seine Stimme allzu sehr zitterte.

				Bishop nickte.

				»Ich weiß, ich habe Sie das schon gefragt, aber …«

				»Ob ich glaube, er könnte es nun auf Kinder abgesehen haben? Das offizielle Profil sagt, es wäre möglich. Ich halte es jedoch für unwahrscheinlich. Er tötet wieder und wieder die gleiche Frau, und das ist das Erlebnis, das er jedes Mal haben will. Egal, was er verändert, sie muss immer die Gleiche bleiben.«

				LeMott zog die Stirn kraus. »Aber falls er dabei ist, sein Ritual zu ändern, oder es schon geändert hat, falls er weiß, dass er gejagt wird und so schlau ist, wie Sie meinen, dann muss ihm doch klar sein, nach welchen Gemeinsamkeiten die Polizei bei jedem Mord Ausschau halten wird. Er wird wissen, dass seine Vorgehensweise bekannt und im Computer jeder Polizeibehörde des Landes registriert ist. Können wir es uns weiterhin erlauben, davon auszugehen, dass seine Zielgruppe Frauen sind, die in das Opferschema passen?«

				Der gelassene Gesichtsausdruck und der sachliche, professionelle Ton des Senators konnten Bishop nicht sonderlich überzeugen, im Gegenteil, sie beunruhigten ihn. Wie bei Nitroglyzerin in einem Pappbecher konnte der Augenschein furchtbar trügen.

				LeMott hatte jetzt schon ziemlich lange seine Gefühle unter Kontrolle gehalten, und Bishop war klar, dass sich der aufgestaute Druck früher oder später in einer gewaltigen Explosion Luft machen würde.

				Ein trauernder Vater war schlimm genug. Ein trauernder Vater, der kaum noch etwas zu verlieren hatte, war schlimmer. Aber ein trauernder Vater, der ein mächtiger Senator der Vereinigten Staaten und ehemaliger Staatsanwalt war, mit dem Ruf, hart gegen Verbrecher vorzugehen, und dem unerschütterlichen Glauben, der Gerechtigkeit müsse Genüge getan werden, war etwas noch viel, viel Schlimmeres.

				Bishop sagte jedoch nur: »Er kann nicht ändern, wer er ist, auch wenn er es noch so sehr will. Er wird es versuchen, klar. Entweder versuchen, seine Triebe und Zwänge zu unterdrücken, oder auch nur, sie auf eine Weise zu befriedigen, die nicht ahnen lässt, wer er ist. Doch er wird sich selbst verraten, irgendwie. Das tun sie immer.«

				»Zumindest Jäger, die wissen, wonach sie suchen müssen.«

				»Das Problem besteht nicht darin, zu wissen, wonach wir Ausschau halten müssen, sondern in der bedauerlichen Tatsache, dass er erneut morden muss, um uns etwas zu liefern, was wir uns anschauen können.«

				»Immer gesetzt den Fall, er hat nicht schon wieder getötet, und das auf eine so andere Art und Weise, dass der Mord durch das Raster fiel.« LeMott war von diesem Gedanken nicht abzubringen, das war klar.

				»Das wäre natürlich eine Möglichkeit«, erwiderte Bishop. »Vielleicht sogar eine Wahrscheinlichkeit. Also lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, ob er erneut getötet hat, seit dem Mord an Ihrer Tochter.«

				Falls er gehofft hatte, LeMott abzulenken, ihn auf Abstand zu bringen, ihn mit den vier letzten absichtlich gewählten Worten zu erschüttern, wurde Bishop enttäuscht, denn der Senator verzog keine Miene. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er griff nur wieder die Information auf, die Bishop ihm vorher schon gegeben hatte.

				»Und dennoch wissen Sie, dass er sich nach Süden bewegt. Dass er in der Nähe von Atlanta ist.«

				Mist.

				»Und Sie wissen, wieso ich mir dessen sicher bin – ohne echte Anhaltspunkte –, obwohl die vereinten Polizeikräfte Boston noch immer nach einer Spur von ihm durchkämmen.«

				»Sind Sie das tatsächlich?«

				»Mein Kopf sagt mir das, ja. Er ist nicht mehr in Boston. Er ist in der Nähe von Atlanta. Wahrscheinlich nicht in der Stadt selbst, obwohl sie wirklich groß genug wäre, dort unterzutauchen.«

				»Sie haben jemand vor Ort?«

				»Senator, ich habe Jahre darauf verwendet, ein Netzwerk aufzubauen, und es wächst ständig. Wir haben unsere Leute nahezu überall.«

				»Menschen. Fehlbare Menschen.«

				Bishop hörte die Bitterkeit in diesen Worten. »Ja, leider. Wir glauben, er befindet sich in dieser Gegend. Wir haben den Verdacht, er könnte wieder getötet haben. Aber wir haben keine Fakten, die den einen oder anderen Verdacht erhärten – und die erkennbare Spur endet in Boston.«

				»Wie können Sie so vieles wissen – und doch nichts von Bedeutung?«

				Bishop schwieg.

				LeMott schüttelte den Kopf und verzog den Mund. Er blinzelte nach allzu langer Zeit zum ersten Mal, wandte sich sogar ab, wenn auch nur kurz. »Tut mir leid. Gott weiß, und ich auch, dass Sie mehr als Ihre ganze Energie und Zeit darauf verwendet haben, diesen Bastard zu finden und dingfest zu machen. Nur … helfen Sie mir zu begreifen, wie wir hier nur herumsitzen können und nichts tun, außer darauf zu warten, dass er wieder mordet.«

				Erneut wählte Bishop seine Worte mit äußerstem Bedacht. »Offiziell gibt es sonst nichts, was ich tun könnte. Alle Beweise, die auf den Mörder hindeuten, haben wir hier in Boston gefunden. Alle Opfer, die laut unseren Erkenntnissen durch seine Hand gestorben sind, lebten und arbeiteten hier in Boston. Alle Hinweise und Spuren stammen aus Boston, und die Sondereinheit geht diesen Spuren noch immer nach, wahrscheinlich noch monatelang. Mein Team wurde angewiesen, in Boston zu bleiben und währenddessen mit der Sondereinheit zusammenzuarbeiten. Bis wir stichhaltige Anhaltspunkte haben, verwertbare Beweise, dass er anderswo aufgetaucht ist, bleibt unser Standort Boston.«

				»Ich betrachte das als Verschwendung von Kräften der Bundesbehörde.«

				»Offiziell spricht man vom Gegenteil. Die Stadt ist noch immer in Aufruhr, die nationale Presse ist nach wie vor in voller Stärke vertreten, und sämtliche Medien – vom Fernsehen über Leitartikel der Zeitungen bis zu Internetblogs – fordern täglich, dass mehr unternommen wird, um den Mörder festzusetzen, bevor noch eine junge Frau sein Ziel wird. Zudem sorgt der Umstand, dass sein letztes Opfer die Tochter eines Senators war, eindeutig dafür, dass dem Fall besondere Aufmerksamkeit zuteil wird und das Interesse nicht erlischt. Und das noch ziemlich lange.«

				»Jobs stehen auf dem Spiel.«

				»Ja.«

				»Es gibt einen neuen Direktor«, fügte LeMott hinzu.

				»Ja.« Bishops breite Schultern hoben und senkten sich in einem angedeuteten Zucken des Bedauerns. »Politik. Er wurde eingesetzt, um Verschiedenes beim FBI wieder in Ordnung zu bringen und das äußerst negative Bild zu verbessern, das in der Öffentlichkeit durch eine Reihe von unglücklichen Umständen entstanden ist. Top-Agenten von einer Ermittlung abzuziehen, auf die das ganze Land blickt, wäre von seinem Gesichtspunkt aus nicht der beste Schachzug.«

				»Ich könnte …«

				»Mir wäre lieber, wenn nicht. Dass wir auf Ihren Einfluss irgendwann angewiesen sind, ist gut möglich, ihn jedoch jetzt nützen, würde uns – oder der Ermittlung – sicher nicht helfen.«

				LeMott nickte bedächtig. »In dieser Hinsicht muss ich mich ganz auf Ihr Urteilsvermögen verlassen.«

				Ob es Ihnen gefällt oder nicht. »Danke.«

				»Doch wieso sollte der Direktor etwas dagegen einzuwenden haben, ein paar Ihrer Leute durch weniger spezialisierte Agenten zu ersetzen?«

				»Er sieht darin keinen großen Unterschied.«

				»Ach. Das ist also der springende Punkt. Er glaubt nicht an paragnostische Fähigkeiten.«

				»Nein. Tut er nicht.« Mit einem weiteren kleinen Schulterzucken fügte Bishop hinzu: »Wir haben schon mal eine Wachablösung überstanden. Wir werden es auch wieder überstehen. Unsere Erfolgsbilanz lässt sich nicht so leicht vom Tisch wischen, was auch immer der Direktor von unseren Methoden halten mag. Doch einstweilen …«

				»Haben Sie Befehle zu befolgen.«

				»Wenn ich will, dass die SCU weiter besteht, dann ja. Vorläufig. Zumindest offiziell.«

				»Und inoffiziell?«

				Trotz einer Vielzahl von Gründen, die dagegen sprachen, rang sich Bishop zu einer Antwort durch. »Inoffiziell gibt es Haven.«
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				Da die Klinge des Teppichmessers neu und scharf war, ließ er große Vorsicht walten, als er die Figur des Mädchens aus dem Foto schnitt.

				Sie war hübsch. 

				Sie war immer hübsch.

				Ihre Rundungen gefielen ihm. Das war auch einer der Gründe, warum er die Figuren mit so viel Sorgfalt aus den Fotos und Zeitungen schnitt, weil sein Messer dabei langsam – ganz langsam – ihre Formen liebkosen konnte.

				Sogar ihr Gesicht schnitt er mit Bedacht aus, obwohl die Bögen von Nase, Kinn und Kiefer in seinem Inneren kaum eine Reaktion auslösten.

				Ihre Kehle aber schon. Die zarte, sanfte Wölbung ihrer Brüste, diese sachte Andeutung von Weiblichkeit. Der leichte Schwung der Hüften. Dort verharrte sein Messer gerne.

				Manchmal scannte er die Bilder in seinen Computer ein, um sie entsprechend seiner Fantasie bearbeiten zu können. Er konnte bekleidetes Fleisch durch nacktes ersetzen, konnte jede Art von Frisur in die jungenhaft dunkelhaarige abändern, die sie fast immer trug. Er konnte sie jede Pose einnehmen lassen, die ihm gefiel, und verrückte Sachen mit Farbe und Struktur anstellen. Er hatte sich Autopsiefotos besorgt und den Kopf der aufgebahrten Leichen, deren offengelegte Organe im klinisch kalten Licht glänzten, durch ihren ersetzt.

				Doch all das, hatte er festgestellt, verschaffte ihm nicht genug Befriedigung. 

				Es war irgendwie … zu unpersönlich.

				Vielleicht war das der Grund. Oder es war vielleicht etwas anderes.

				Eines war zumindest klar – der Computer war zwar ein nützliches Rechercheinstrument, hatte sich aber als nutzlos erwiesen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen.

				Doch die Fotos …

				Noch ein Schnitt, und er hob sie behutsam heraus. Ein unbemerkt aufgenommenes Bild, wie sie gerade aus dem Drugstore kam, mit Einkaufstüten beladen, ihr Gesichtsausdruck konzentriert.

				Der Tag war warm, obwohl schon Oktober war, und sie trug einen leichten Sommerrock, ein ärmelloses Oberteil und Sandalen.

				Er nahm an, dass ihre Zehennägel lackiert waren. In kräftigem Rot, oder vielleicht leuchtendem Pink. Er war sich dessen fast sicher, auch wenn das Foto diese erfreuliche Vorstellung nicht bestätigte.

				Einen Augenblick lang hielt er das ausgeschnittene Bild in der hohlen Hand, um sich daran zu erfreuen. Sein Daumen strich sanft über das glänzende Papier, fuhr den Schwung ihres Rockes nach und den der nackten Schenkel darunter.

				Er betrachtete jedes Detail aufs Genaueste, prägte es sich ein.

				Dann schloss er die Augen.

				Und berührte sie in seinen Gedanken.

				Weiche Haut. Warm. Beinahe summend vor Leben.

				Die Klinge in seiner anderen Hand war kalt.

				Seine Lippen öffneten sich, sein Atem wurde schneller.

				Weiche Haut. Warm. Dann ein Ruck. Aus dem Summen wurde der Urschrei des Entsetzens und des Schmerzes, der Flammen durch seinen Körper jagte.

				Weiche Haut. Nass. Glitschig.

				Rot.

				Er schmierte das Rot über ihre zuckende Brust. Sah es im Licht glänzen, als sie sich bewegte. Hörte das stöhnende Grunzen, die urtümlichen Laute des Todeskampfes. Sie dröhnten in seinen Ohren wie Rotorflügel, wie Herzschlag, wie sein eigener, immer schneller werdender Puls.

				Die Flammen in seinem Körper brannten heißer und heißer, sein Atem wurde schneller, die Klinge in seiner Hand stieß voller Kraft wieder und wieder zu …

				Sein eigener heiserer Befreiungsschrei war über den unartikulierten, schrillen Lauten der Sterbenden kaum zu hören.

				Weiche Haut.

				Nass.

				Glitschig.

				Rot.
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				Donnerstag, 8. Oktober

				Eigentlich hatte Dani nicht beabsichtigt, nach Venture zurückzukommen, einer kleinen Stadt bei Atlanta, und hatte daher auch nicht entsprechend geplant. Ihre Wohnung war in Atlanta, wie auch die meisten ihrer Kleidungsstücke und anderen Besitztümer. Sie hatte für eine Ferienwoche mit unbestimmtem Ziel gepackt.

				Das war vor fast einem Monat gewesen.

				Kleidung war nicht das Problem, da sie bei ihrer Zwillingsschwester wohnte. Aber Paris und sie hatten sich die größte Mühe gegeben, ein getrenntes Erwachsenenleben zu führen, und im selben Haus zu wohnen, trug nicht besonders dazu bei, diesen Entschluss aufrechtzuhalten.

				Genau genommen verführte es eher dazu, in alte Gewohnheiten und Verhaltensmuster ihrer Jungmädchenzeit zurückzufallen. Wie die allwöchentliche Fahrt in die Stadt zu Smith’s Drugstore, weil man in Venture nur dort, an der noch immer gut besuchten Snackbar, wirklich hausgemachte Eiscreme kaufen konnte, und weil es die Gewohnheit der Zwillinge war, jeden Abend vor dem Schlafengehen Eis zu essen.

				Das hatte Dani in Atlanta gefehlt. Sie hatte die Gewohnheit zwar nicht aufgegeben, denn ohne ein kleines Schälchen Eiscreme konnte sie einfach nicht einschlafen. Doch sie hatte das Hausgemachte durch Handelsware ersetzen müssen, die ihrer Meinung nach dem Vergleich absolut nicht standhielt.

				Also wirklich.

				Eiscreme.

				Da war sie nun einunddreißig Jahre alt, und das Vergnügen, auf das sie sich den ganzen Tag freute, bestand darin, mit ihrer Zwillingsschwester Eis zu essen, bevor sie zu Bett gingen. 

				Elf Uhr war ihre übliche Schlafenszeit.

				»Wie erbärmlich«, murmelte sie vor sich hin, und zwei der Einkaufstüten, mit denen sie sich abmühte, während sie ihren Autoschlüssel aus den Tiefen ihrer Handtasche kramte, fielen zu Boden.

				»Darf ich?«

				Dani erstarrte, als zwei sehr männliche Hände ihre Tüten aufhoben. Ihr Blick wanderte langsam nach oben, während der Mann sich aufrichtete, und sie stellte fest, dass er noch immer gertenschlank war, breite kräftige Schultern hatte und nach wie vor so gut aussah wie ein Romanheld.

				Sein dunkles Haar begann an den Schläfen zu ergrauen, und die Lachfältchen um seine blauen Augen schienen sich vermehrt zu haben, doch er hatte noch immer das Aussehen eines Herzensbrechers.

				Marcus Purcell.

				Die Stadt Venture war so klein, dass Dani davon ausgehen konnte, ihm früher oder später über den Weg zu laufen. Später wäre ihr lieber gewesen.

				Viel später.

				»Hey, Dani. Was macht die Kunst?«

				Überraschenderweise stieg ihr bei dieser Begrüßung aus Jugendzeiten ein Kloß in die Kehle, doch sie glaubte, ihre Stimme ausreichend im Griff zu haben, um das bei der darauf üblichen Antwort verbergen zu können.

				»Das Kaninchen ist davongelaufen, aber den Zylinder hab ich noch. Und wie läuft’s in deiner Zaubershow?«

				»Tut sich zur Zeit leider nicht viel. Die schöne Assistentin hat ein besseres Angebot bekommen, und danach kam mir das alles reichlich sinnlos vor.«

				Und da war es schon.

				Er wäre nicht Marc gewesen, hätte er nicht ein Thema angeschnitten, das sie so lange wie möglich hatte vermeiden wollen.

				Vermeidung war ihr Abwehrmechanismus, seiner allerdings nicht.

				»Das war kein besseres Angebot«, hörte sie sich sagen. »Es war nur … eine Veränderung, die ich brauchte. Wir beide. Du wolltest hierbleiben, ich nicht.«

				»Du hast mich nie gefragt, Dani.«

				Das brachte sie etwas aus der Fassung, aber nur kurz. »Deine Wurzeln waren schon immer hier. Ich brauchte gar nicht zu fragen. Und du wusstest, dass ich, nachdem Paris beschlossen hatte, hierzubleiben …«

				»Dass du nicht bleiben würdest.« Er zuckte die Schultern. »Und trotzdem bist du hier.«

				»Nur zu Besuch. Paris braucht mich.«

				»Ja, eine Scheidung ist hier immer ein beliebter Gesprächsstoff, daher weiß ich es. Nicht schön für sie. Aber ohne ihn ist sie besser dran.«

				»Ach? Und wieso?« Ihr war jedes andere Thema recht, sogar die unerfreuliche Scheidung ihrer Schwester, was ihr jedoch das Chaos ihrer eigenen Gefühle bewusst machte.

				»Weil es eben ein paar Dinge gibt, die ein Mann nie über seine Frau sagen sollte. Auch nicht, wenn er betrunken ist. Vielleicht vor allem nicht, wenn er betrunken ist. Und auch nie zu einem anderen Mann.«

				Dani traute sich nicht, direkt zu fragen, wusste aber, dass man ihr die Frage ansah.

				»Das meiste möchte ich nur ungern wiederholen, Dani. Aber er hat eine Menge geredet, wahrscheinlich auch in den Bars die Ostküste rauf und runter, er war ja viel unterwegs. Er sagte, sie sei ein wahrer Klotz am Bein. Würde ihn runterziehen. Ließe ihm nichts Privates. Nicht seine Gedanken, nicht mal seine Träume. Es gäbe keine Privatsphäre, in die sie nicht eindringen könnte. Hat behauptet, er hätte manchmal Gänsehaut bei ihr bekommen.«

				»Ich wusste, dass er Probleme hatte, damit umzugehen, aber …«

				»Da gab es nichts zum Umgehen, glaub mir. Nicht für Dan. Er hat das Ganze nie akzeptiert, sich nie daran gewöhnt, hat es gehasst. Was ziemlich übel ist, da er Paris ja geheiratet hatte. Fremden in Bars zu erzählen, dass die eigene Frau weiß, was er denkt und träumt, und dass man es zum Kotzen findet, geht doch entschieden zu weit.« Marc zuckte die Schultern. »Ob ihm je einer wirklich zugehört oder es nur als Geschwätz eines Betrunkenen abgetan hat, macht die Tatsache, dass er sich wie ein Arsch benommen hat, auch nicht besser. Gegen Ende war er ziemlich oft betrunken. Hat mehr als eine Nacht bei mir in der Zelle verbracht, zum Ausnüchtern.«

				Von Paris wusste sie schon, dass Marc jetzt Sheriff war, doch Dani hatte das Bedürfnis, darauf einzugehen. Und das Thema zu wechseln. »Ich hätte nie gedacht, dass du in den Polizeidienst gehen würdest.«

				»Nun ja, die Dinge ändern sich.«

				Nicht alles hat sich verändert, dachte Dani, aber sie fühlte sich unbehaglich und unsicher und war sich nur allzu bewusst, dass sie hier in der Innenstadt von Venture vor dem Drugstore auf dem Gehsteig standen, wo sie Gott und die halbe Einwohnerschaft der Stadt sehen konnten, und dass jeder außer Gott dies mit großem Interesse registrieren würde.

				»Ich muss los«, verkündete sie plötzlich. »Meine Eiscreme schmilzt.«

				Zu ihrer großen Erleichterung antwortete er auf ihre lahme Ausrede nicht mit einer passenden Retourkutsche, sondern fragte nur: »Hast du deine Schlüssel gefunden? Nach denen hast du doch gesucht, oder?«

				Dani zeigte ihm die Schlüssel, entriegelte mit der Fernbedienung den nicht weit entfernt geparkten Jeep, dessen Scheinwerfer zur Bestätigung aufleuchteten, und nahm die Tüten in Empfang, die Marc ihr reichte.

				»Pass auf dich auf, Dani.«

				Das klang abschließend, und sie hätte es dankbar darauf beruhen lassen sollen, war jedoch noch keine drei Schritte entfernt, als sie sich sprechen hörte. Und noch während sie sprach, war sie sich mit fatalistischer Gewissheit bewusst, dass sie an einem entscheidenden Wendepunkt ihres Lebens angelangt war.

				Ohne jede Ahnung, was ihr bevorstand.

				»Marc?«

				Er blieb stehen und sah sich zu ihr um, die Augenbrauen hochgezogen, ansonsten ausdruckslos.

				»Ist in Venture kürzlich irgendetwas … Schlimmes passiert? Im County? Ich meine, etwas sehr Schlimmes? Ich lese zwar die Zeitung, aber …«

				»Sprichst du von einem Verbrechen?«

				»Ja.«

				Jetzt runzelte er die Stirn. »Nichts wirklich Ungewöhnliches. Einige Raubüberfälle, Hausfriedensbruch, Eigentumsdelikte, ein paar illegale Drogenküchen, die hochgegangen sind.«

				»Sonst nichts?«

				Er zögerte mit der Antwort. »Zwei Vermisstenanzeigen, die mir nicht gefallen.«

				»Frauen?«

				»Ein Teenager, deren Eltern glauben, sie sei vor ein paar Wochen abgehauen. Eine Ehefrau, deren sehr besorgter Mann beteuert, dass sie ihn niemals aus freien Stücken verlassen hätte.«

				»Wie lange ist das her?«

				»Letzte Woche. Und bis jetzt keine Spur von ihr. Was weißt du, Dani?« 

				»Nichts. Ich … weiß … gar nichts. Nur … pass auf, nichts sonst.«

				Er ging wieder einen Schritt auf sie zu und sprach leise, obwohl niemand in der Nähe war. »Was hast du geträumt, Dani?«

				Sie konnte seinem Blick nicht ausweichen. Und anlügen konnte sie ihn auch nicht.

				Nicht Marc.

				»Nichts Konkretes. Kein Name und kein Gesicht. Nicht einmal ein Verbrechen, nur … nur, dass es schlimm ist.« Sie dachte an das vermisste Mädchen, an die vermisste Ehefrau, und ihr wurde kalt, trotz der nachmittäglichen Oktobersonne. »Ich weiß, dass es schlimm ist, dass es hier ein Gift gibt. Jemand Bösen, aber ich weiß nicht, wer.«

				»Dani, wir wissen beide, dass das Böse keine Hörner und keinen Schwanz hat, um uns seine Anwesenheit zu signalisieren. Wenn es noch etwas gibt, was du mir sagen kannst …«

				»Gibt es nicht. Jedenfalls noch nicht.«

				Marcs Miene wurde finsterer, und er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. »Den Traum hattest du nicht nur einmal?«

				Sie nickte, wollte aber nicht zugeben, dass der Traum jetzt fast jede Nacht kam.

				»Okay. Heute Nacht holst du mich. Nimm mich mit.«

				Erst später wurde Dani klar, dass sie von diesem Vorschlag nicht halb so überrascht war, wie sie eigentlich hätte sein sollen. Im Moment schüttelte sie jedoch einfach nur den Kopf. »Das kann ich nicht.«

				»Natürlich kannst du. Du hast es schon mal gemacht.«

				»Das ist Jahre her, Marc. Ein ganzes Leben.« Und ich hatte keine Ahnung, wie gefährlich es war.

				Mit einem weiteren Schritt auf sie zu stand er jetzt so dicht vor ihr, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

				»Ich habe davon nie eine Gänsehaut bekommen, Dani«, erwiderte er leise. »Mir hat das nie Angst gemacht. Ich habe es nie gehasst. Und ich habe in dir deshalb auch nie etwas anderes als die einzigartige und außergewöhnliche Frau gesehen, die ich liebte. Falls du das nicht gewusst hast.«

				Sie hatte den leisen Verdacht, dass ihr Mund offen stand.

				»Hol mich heute Nacht«, wiederholte Marc, drehte sich um und ging.

				Irgendwie gelang es Dani, sich und ihre Einkaufstüten im Jeep zu verstauen. Sie befürchtete, dass der hausgemachte Rosinenkuchen, den sie gekauft hatte, inzwischen zerdrückt war, weil sie die Tüten so krampfhaft festgehalten hatte, und sie war sich sicher, dass die Eiscreme zerfloss. Beides war ihr ziemlich egal.

				Falls sie das nicht gewusst hatte.

				Falls sie das nicht gewusst hatte.

				Du lieber Himmel.

				Sie war noch immer ziemlich durch den Wind, als ihr Handy klingelte, und bekam es erst nach mehrmaligem Läuten aus ihrer Tasche heraus. Während sie den Anruf entgegennahm und auch ohne Ruferkennung wusste, dass es Paris war, nahm sie sich vor, sich endlich eine andere Tasche zu kaufen oder in dieser wenigstens ein gewisses Maß an Ordnung zu schaffen.

				»Wir haben Besuch«, verkündete Paris ohne Einleitung.

				Dani verdrehte die Augen. »Ich will’s nicht wissen.«

				»Ich fürchte, doch. Miranda Bishop ist hier. Mit John.«

				Deputy Jordan Swain war stolz auf seine Professionalität, sein Engagement und seine Intelligenz, seine Schlagfertigkeit und darauf, dank guter blonder Gene und eines strengen morgendlichen Fitnessprogramms in Uniform eine ausnehmend gute Figur zu machen.

				Er war auch dafür bekannt, einen Magen zu haben, dem nichts etwas anhaben konnte, und genau dieser ließ ihn am späten Donnerstagnachmittag im Stich.

				»Tut mir leid«, murmelte er, als er von einem kurzen Aufenthalt in einem Gebüsch zurückkam, das sich ein paar Meter weit entfernt und außerhalb der mit gelbem Flatterband abgesperrten Fläche befand.

				Mit einem Grunzlaut antwortete der Sheriff: »Na, wenigstens hast du es außerhalb der Absperrung erledigt. Ich wäre stinksauer geworden, wenn du mir den Tatort verunreinigt hättest, Jordan.«

				»Wie hätte ich den noch mehr verunreinigen können, als er schon ist?«

				»Sehr witzig.«

				»Eigentlich nicht.« Jordan schluckte und bemühte sich, nicht an all das verspritzte Blut und die Eingeweide zu denken, die um sie herum lagen. Was allerdings ziemlich schwierig war, da tatsächlich alles um sie verstreut war und man es unmöglich übersehen konnte.

				Das Haus – leerstehend und mit einem Zu verkaufen-Schild im ausgesprochen hübschen Vorgarten – lag am Ende einer langen Einfahrt und auf ziemlich weitläufigem Gelände, was wahrscheinlich der Grund dafür war, warum niemand etwas von dem Blutbad mitbekommen hatte, das in dem gepflegten und ehemals schönen, friedvollen Poolbereich stattgefunden hatte.

				Niemand, das heißt, bis der Gärtner zu seinen üblichen Instandhaltungsarbeiten eingetroffen war und mit einem Schubkarren voller Gerätschaften und Utensilien zum Winterfestmachen der Pflanzen um die hintere Ecke des Hauses gebogen war.

				Der Karren lag umgestürzt kurz vor dem Poolbereich, wo er ihn hatte liegen lassen, als er nach dem ersten Blick auf dieses Massaker die Flucht ergriffen hatte. 

				Und hier hatte tatsächlich ein Massaker stattgefunden. Die Bemerkung, es sähe aus, als hätte jemand eine mittelgroße Kuh in den Häcksler gesteckt, hatte Jordan fluchtartig in die Büsche getrieben, um sein Mittagessen loszuwerden.

				»Großer Gott, Marc, was für eine Bestie bringt so etwas fertig?«

				»Eine, die wir fassen müssen.« Marc hielt einen durchsichtigen Beweismittelbeutel hoch, der ein sehr großes, sehr blutiges Jagdmesser mit einer gezackten Klinge enthielt. Er betrachtete es stirnrunzelnd. »Wie viele Läden gibt es wohl, die so was verkaufen?«

				»O Himmel, mindestens ein Dutzend oder auch mehr hier im County. Die Pfandleihen nicht mitgerechnet.«

				Marc nickte. »Sehe ich auch so. Das ergibt wohl kaum eine halbwegs nützliche Spur. Es hier am Tatort liegen zu lassen, heißt außerdem, der Täter ist entweder sehr dumm – oder er ist sich sehr sicher, dass wir das Messer nicht zu ihm zurückverfolgen können.«

				»Der Gedanke, jemand so Gemeines könnte auch noch schlau sein, widert mich an«, stellte Jordan fest, »doch ich glaube, wir würden es bereuen, wenn wir von etwas anderem ausgingen.«

				»Tja. Wir werden rausfinden, was möglich ist.«

				»Vielleicht haben wir ja Glück«, stimmte ihm Jordan wenig zuversichtlich zu. 

				Marc warf ihm einen schiefen Blick zu, winkte dann einen seiner beiden Kriminaltechniker herbei und übergab ihm das Messer. »Shorty, haben Sie oder hat Theresa irgendetwas gefunden, was wir noch nicht entdeckt haben?«

				»Bis jetzt nicht, Sheriff.« Shorty, der ganz in der Tradition von Spitznamen die beiden anderen Männer und tatsächlich die meisten überragte, blinzelte schläfrig und schien ein Gähnen zu unterdrücken. »Kann sein, dass ich die Absperrung etwas erweitern muss. Ich glaube, ich hab gleich dahinter noch ein paar Teile von ihr gefunden.«

				Bei Jordan, der Shorty gerade leicht sarkastisch fragen wollte, ob sie ihn aufhielten, löste diese Information ein weiteres Aufbäumen seines Magens aus.

				Mit stoischer Ruhe stellte Marc fest: »Das Opfer war also eine Frau.«

				»Schwer zu sagen, ohne die … entscheidenden Körperteile«, erwiderte Shorty, »aber Theresa meint schon. Ich auch. Wir haben eine Fingerspitze gefunden, an der noch ein lackierter künstlicher Nagel hing. In Pink, glaube ich.«

				Jordan schlug sich erneut in die Büsche.

				Shorty sah ihm kurz nach und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem ausdruckslosen Gesicht des Sheriffs zu. »Ich habe fünf Jahre Dienst in der Leichenhalle in Atlanta hinter mir«, erklärte er. »Wie schaffen Sie’s?«

				»Mit Wut«, antwortete Marc Purcell.

				»Ah, Sie benutzen Ihren Zorn als Schutzschild. Ich habe Polizisten gekannt, die das auch konnten.« Shorty nickte und musterte den Sheriff mit offenem Blick. In diesem ziemlich ländlichen County gab es wenige Mordfälle, und die meisten davon geschahen aus häuslichen oder rachsüchtigen Beweggründen, wobei der Täter, der so eindeutig feststand wie das Opfer, oft noch über die Leiche gebeugt stand, mit wirrem Blick und die rauchende Waffe oder das blutige Messer noch in der Hand.«

				Nicht schwer zu lösen, solche Fälle.

				In den zwei Jahren beim Sheriffdepartment von Prophet County war dies der erste Tatort, an dem Shorty mit Purcell zusammenarbeitete.

				Interessanter Typ, dachte Shorty. Hier geboren, hier aufgewachsen. War auf einer Eliteuniversität in North Carolina, hat einen Abschluss in Jura und kam zurück nach Venture, um hier zu praktizieren. Im Department ging das Gerücht um, dass er für ein öffentliches Amt vorgesehen war, einer Generationen alten Familientradition zufolge, doch dann waren alle reichlich überrascht, als er den Polizeidienst anderen Chancen vorzog.

				Shorty war nicht überrascht. Er hatte sein gesamtes Berufsleben unter Polizisten verbracht, und dieser Kerl hier war ein Polizist durch und durch. Von dieser Sorte gab es einige, entweder mit einem angeborenen Gerechtigkeitssinn oder einfach nur aus Empörung darüber – wie Purcell eingestanden hatte –, dass die Welt ein Chaos war und es jemanden geben musste, der wenigstens versuchte, Ordnung zu schaffen. Jemand, der sich der guten Sache verschrieb und dafür kämpfte.

				Ein aussichtsloser Kampf, dachte Shorty, weil die Bösen heutzutage alle gut bei Kasse waren und Zugang zu vielen gefährlichen Spielsachen hatten. Aber hallo, es gab weiß Gott schlechtere Ziele, die man im Leben verfolgen konnte. Er war sich dessen durchaus bewusst, da seine eigenen Ansprüche meist nicht weiter reichten als bis zu einer guten Nummer am nächsten Wochenende.

				Der Sheriff schien diese eingehende Musterung nicht zu bemerken. »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie hier auch ermordet wurde, nicht nur zerstückelt?«

				»Da drüben am Pool sind Spritzer, die aus einer Arterie stammen müssen, also würde ich sagen, ja. Keine Ahnung, ob sie bei Bewusstsein war, aber ich glaube, sie hat noch eine ganze Weile gelebt, nachdem sie zu bluten angefangen hat.«

				»Soll das heißen, er hat sie gefoltert?«

				»Es soll heißen, er wollte, dass sie blutet, Sheriff. Und nach all den blutigen Schleifspuren zu urteilen, hat er sie währenddessen herumgezerrt.«

				»Wieso, um Himmels willen?«

				»Vielleicht wollte er ein Bild für uns malen.« Shorty verzog das Gesicht, als ihn der Blick des Sheriffs traf. »Entschuldigung, doch ich meine das nicht respektlos. An den meisten der Schleifspuren ist zu erkennen, dass sie totes Gewicht war – kein Wortspiel –, als er sie bewegt hat.« Er deutete auf eine Stelle des gemusterten Betons neben ihnen, auf der sogar ein Laie die blutigen Schleifspuren erkannt hätte.

				»Wie die hier. Und die auf der anderen Seite des Pools. Wissen Sie, ich bin ja kein Profiler, aber ich habe mehr als genug blutverschmierte Tatorte gesehen, und der hier ist … sehr, sehr krank.«

				»Mir wär lieber, Sie hätten nur grässlich und fürchterlich gesagt.«

				Shorty sah ihn fragend an und zuckte dann die Schultern. »Wie schon gesagt, ich hab schon andere blutige Tatorte gesehen. Aber bei den meisten davon, da war jemand unglaublich sauer und ist ausgerastet. Wenn die Waffe ein Messer ist, stechen sie immer wieder zu und jagen das Opfer, solange es sich noch rühren kann. Und der einzige Grund, die Leiche hinterher zu bewegen, ist der, sie loszuwerden.

				Der Kerl hier, der konnte sich entweder nicht entscheiden, wo er die Leiche lassen wollte oder … oder er hat sich einen Spaß daraus gemacht. Vielleicht hat er sie in immer neue Posen gelegt. Hat an der einen Stelle dies herausgeschnitten, an einer anderen das. Ich könnte schwören, dass einige der inneren Organe absichtlich so angeordnet worden sind.«

				Ohne erkennbare Gemütsregung sagte Purcell: »Wie das Herz am Ende des Sprungbretts?«

				»Ja. Ich könnte mir vorstellen, dass ein Seelenklempner seinen großen Tag damit hätte. Man könnte auch ein oder zwei Abhandlungen darüber verfassen, wieso er dreißig Zentimeter von ihrem Dünndarm um diesen Rosenstock gewickelt hat und wieso genau die Hälfte ihrer Leber da drüben mitten im Vogelbad liegt. Die andere Hälfte haben wir noch nicht gefunden.«

				Purcell atmete tief ein. »Shorty, wie viel von ihr fehlt denn?«

				»Tja, eigentlich eine Menge. Die Spitze dieses einen Fingers ist der einzige Knochen, den wir gefunden haben. Eine Menge Haut, aber in Fetzen, wie alles andere auch. Fast alle inneren Organe sind da, inklusive etwas Gehirnmasse.«

				»Er hat sie ausgeweidet und ihr den Schädel geöffnet.«

				»Sieht so aus. Kopfhaut haben wir bis jetzt keine gefunden, aber der Abdruck in der Mauerkrone des Pools sieht aus wie von einer Axt oder einem Beil, und dort haben wir auch die Gehirnmasse gefunden.«

				»Das Messer könnte nicht …?«

				»Nee, da war was mit sehr viel mehr Gewicht nötig und mit einer scharfen Schneide. Unter Beil würde ich nicht gehen, und es müsste ein wirklich scharfes sein. Könnte auch ein bisschen größer sein, aber die Kerbe im Stein misst von einem Ende zum anderen nur zehn Zentimeter, und die Ränder sind scharf, daher glaube ich nicht, dass es eine lange geschwungene Klinge sein kann. Ich setze auf eine Axt oder ein Beil.«

				»Wir haben keines von beiden gefunden.«

				»Bis jetzt. Vielleicht war es sein eigenes Spielzeug, und er wollte es nicht zurücklassen.«

				»Ja. Ja, vielleicht.«

				»In dieser Kerbe waren auch ein paar Haare, bei all dem geronnenen Blut nicht gut zu sehen. Zu blutig, um die Farbe erkennen zu können, aber wenn wir im Labor sind, werden wir mehr über sie erfahren. Und noch mal, ich bin kein Profiler, doch ich glaube, er wollte überhaupt keine Haare zurücklassen, deshalb könnte sich das bisschen, was wir gefunden haben, als wichtig erweisen.«

				Purcells Blick war auf das Sprungbrett über dem rot gefärbten Pool gerichtet, an dessen Ende noch immer das Herz der ermordeten Frau lag, und Shorty hatte den Eindruck, der Mann hielt seine Wut mit beiden Händen und übermenschlicher Willenskraft im Zaum.

				»Die Fingerspitze«, sagte der Sheriff schließlich. »Reicht sie für einen Fingerabdruck?«

				»Sie reicht.«

				»Gut. Besorgen Sie mir den Abdruck, Shorty. Und alles an Information, was Sie kriegen können, Ihre eigenen Theorien und Annahmen eingeschlossen. Ich möchte sogar Ihre Mutmaßungen hören. Verstanden?«

				Shorty hielt sich nicht mit einer Antwort auf, sondern nickte nur und machte sich etwas schneller als sonst für ihn üblich wieder an die Arbeit. Wut gab ein prima Schutzschild ab, fand er, doch Marc Purcells Wut begann zu kochen. Er wollte lieber nicht in der Nähe sein, wenn sie sich entlud.

				Sie wusste es.

				Marc fragte sich, ob Dani das hier geträumt hatte, und hoffte verzweifelt, dass dem nicht so war. 

				Nicht das.

				Doch sie hatte gewusst, dass etwas Schlimmes geschehen würde, und etwas Schlimmeres hoffte Marc nie sehen zu müssen.

				Allerdings sagte ihm das bleischwere Gefühl in seiner Magengrube, dass dies erst der Anfang war und dass alles noch viel schlimmer werden würde, bevor es besser würde. Dani hatte einen besorgten Eindruck gemacht, was ziemlich ungewöhnlich war. Sie gab nicht viel preis, hatte sie noch nie. Doch, schlimmer noch, er hatte ihre Beklemmung wie einen Ruck in der Magengrube gespürt, und das plötzliche Wiederaufleben dieser alten Verbindung hatte ihn völlig unvorbereitet erwischt.

				So unvorbereitet, dass er mehr als beabsichtigt über seine eigenen Gefühle erzählt hatte.

				»Marc? Tut mir leid.« Jordan klang so mitgenommen wie er aussah, seine Haut wirkte teigig und seine Augen trüb. »Ich fürchte, ich …«

				»Fahr zurück ins Revier.« Marc schob alles von sich, bis auf die Arbeit, die er zu erledigen hatte. »Klär ab, ob wir von Bob Norvells Frau Karen und dem Huntley-Mädchen Becky Fingerabdrücke haben. Wenn sie nicht bei den Akten sind, schick itte sofort zwei Teams mit der Ausrüstung hin und hol sie dir von dort.«

				Falls überhaupt möglich, wirkte Jordan jetzt noch mitgenommener. »Die Familien werden wissen wollen, wieso. Was sag ich denen?«

				Marc zögerte nicht. »Dass wir alle Informationen brauchen, die wir bekommen können, um vermisste Personen zu finden, und in manchen Fällen seien Fingerabdrücke nützlicher als Fotos.« Nun zögerte er doch, bevor er mit fester Stimme hinzufügte: »Sag den Teams, sie sollen etwas mit DNA mitbringen. Haarbürste, Rasierer, Zahnbürste, alles, was uns Informationen liefern könnte. Und sag ihnen, sie sollen zartfühlend vorgehen.«

				»Dann sagen wir den Familien also nichts … hiervon?«

				»Nicht, bis wir uns Gewissheit verschafft haben. Bis dahin möchte ich, dass hierüber größtes Stillschweigen bewahrt wird, verstanden? Jeder, der mit den Medien spricht, kann sich morgen einen neuen Job suchen, und das ohne Empfehlungsschreiben.«

				»Das verstehe ich, Marc, und die anderen hier auch. Aber du weißt so gut wie ich, dass wir es nicht lange verschweigen können.«

				»So lange wie möglich eben.« Sein Handy läutete, und er ging noch vor dem zweiten Klingeln dran. »Ja?«

				»Marc, Dani hier. Ich weiß, dass du beschäftigt bist, aber …«

				»Du weißt, wo ich bin? Was ich sehe?« Marc wurde bewusst, dass seine Stimme zu schroff klang, doch er konnte es nicht ändern.

				Die Stille am anderen Ende der Leitung war nur von kurzer Dauer, dann sagte Dani: »Ich weiß es. Hier sind ein paar Leute, die du kennenlernen solltest. Im Haus von Paris. Kannst du kommen?«

				»Bin unterwegs«, erwiderte Marc.
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				Er musste sie aus einem anderen Foto herausschneiden, denn das erste war jetzt völlig zerknittert, aber das war okay.

				Er machte immer Kopien.

				Da nun ein Teil der Anspannung abgeklungen und der stechenden Begierde die Schärfe genommen war, konnte er in aller Ruhe das Unwichtige wegschneiden, sodass nur noch sie übrig blieb.

				Er legte sie zur Seite und griff nach dem nächsten Foto, von dem er diesmal die Tankstelle im Hintergrund entfernen musste, an der sie beim Tanken neben ihrem Auto stand.

				Auf einem weiteren führte sie im Park einen Hund spazieren. Er überlegte hin und her und schnitt dann den Hund doch mit aus.

				Hm. An Hunde hatte er noch gar nicht gedacht, aber …

				Seine Gedanken sträubten sich, und er runzelte über sich selbst die Stirn. Nein, keine Hunde. Keine Tiere.

				Sie mochte keine Tiere. Wollte sie nie im Garten haben, geschweige denn im Haus. Schmutzige Viecher.

				»Schmutzige, schmutzige Viecher!«

				»Nein. Keine Hunde. Keine Tiere. Die spielen keine Rolle.«

				Er schnitt den Hund vom Foto ab und ließ ihn in den Abfalleimer fallen.

				Dann eben nur sie.

				Nur sie.

				Nach und nach arbeitete er sich durch den Stapel von Fotos, schnitt sie sorgfältig aus jeder Aufnahme heraus und warf die Reste der Fotos in den Müll.

				Als er fertig war, hob er die Bilder von ihr behutsam auf und trug sie nach nebenan.

				Der Raum war groß, und die dicken Betonwände ließen ihn sowohl kühl als auch wie eine Echokammer wirken. Beide Eigenschaften gefielen ihm, obwohl er kürzlich den Halleffekt etwas vermindert hatte.

				Ein heller Scheinwerfer strahlte direkt auf den Edelstahltisch in der Raummitte, doch im Moment schenkte er dem keine Beachtung. Stattdessen ging er zu einer der Wände, wo eine lange Reihe von Halogenstrahlern an einem der Deckenbalken für Punktlicht sorgte, das genau auf eine geometrische Anordnung von Korkplatten ausgerichtet und eingestellt war. Platten, die die ganze lange Wand vom Betonboden bis zur offenen Balkendecke überzogen.

				Alles war perfekt ausgerichtet.

				Er hatte eine Laser-Wasserwaage benutzt. Raffiniertes Gerät. Sehr nützlich. 

				Jede Korkplatte maß sechzig auf sechzig Zentimeter und war von einem dicken schwarzen Farbstreifen umgeben, der sie von den benachbarten Korkplatten abgrenzen sollte. Drei der Platten waren fast ganz mit ausgeschnittenen Frauen bedeckt, jede Frau hatte ihre eigene Platte bekommen, und alle Platten waren säuberlich voneinander getrennt.

				»Wir leben allein«, murmelte er. »Wir sterben allein.«

				Kurz trat er zurück und wählte dann eine Platte nahe der Mitte des Raumes, wobei er darauf achtete, dass sie weit genug von den anderen entfernt war. Er zog einen Rollwagen aus Edelstahl zu der Platte heran, legte seine Fotos behutsam auf die glänzende Oberfläche und öffnete eine Plastikschachtel mit weißen Reißzwecken.

				Er brauchte fast eine Viertelstunde, um die Fotos sorgfältig zu arrangieren und an die Korkplatte zu heften. Natürlich ließ er Platz für andere Fotos. Es würde noch mehr davon geben.

				Diese Bilder waren der Anfang. 

				Die Jagd.

				Und dann sie.

				Dann würden Fotos ihrer Verwandlung zu den anderen auf der Platte kommen. Bis es zum Schluss vollständig war. Bis sie vollständig war.

				Schließlich wandte er sich von seiner Bilderwand ab und ging zur Mitte des Raumes und zum Tisch.

				Sie war fest angeschnallt. Darauf achtete er besonders sorgfältig. Und die Beruhigungsmittel hatten das Ihre getan. Erst jetzt begann sie aufzuwachen, mit flatternden Lidern und Augen, die versuchten, klar zu sehen.

				Er wartete, bis es ihr gelang, bis sie ihn erkannte. Sah, wie ihre Augen sich vor Entsetzen weiteten.

				Er lächelte auf sie hinab.

				»Hallo, Liebling. Wir werden ja so viel Spaß haben.«

			

		

	
		
			
				

				5

				Trotz der Sommerzeit ging die Sonne bereits unter, und die Luft war merklich kühler geworden, als Marc mit seinem Zivilfahrzeug in die Einfahrt von Paris Kincaids renoviertem Farmhaus am Stadtrand einbog. Nachdem er ihren BMW nicht sah, nahm er an, dass der in der Garage war, da Paris ihn, wie jeder wusste, nicht gerne Wind und Wetter aussetzte.

				Danis Jeep stand vor Marcs Wagen in der Einfahrt, und daneben parkte ein unauffälliger schwarzer SUV.

				Unauffällig, von wegen. Warum denn nicht gleich Nummernschilder, auf denen FBI steht?

				Normales Georgia-Schild hin oder her, Marc erkannte einen Wagen der Bundesbehörde, wenn er einen sah.

				Und da er keine Lust hatte, darüber nachzudenken, wieso ausgerechnet an diesem Tag FBI-Agenten hier auftauchten, nicht angefordert und hoffentlich überflüssig, beschloss er, sich stattdessen auf die erstaunlich auffällige Wahl des Fahrzeugs zu konzentrieren.

				Trotz all der vielen SUVs, die man auf den Straßen sah, schrie dieser eine förmlich heraus, was er war. Für seinen Geschmack war es viel zu offensichtlich. Marc selbst war nie in Uniform, trug seine Waffe, wenn er es vermeiden konnte, nie sichtbar und achtete darauf, dass sein »Zivil«-Fahrzeug eher nach dem harmlosen Wagen eines Geschäftsmannes aussah als nach dem eines Gesetzeshüters.

				Er zog es vor, unauffällig zu sein, während er ein Auge auf seine Stadt hatte. Sein Amt mochte ja für einige ein politisches sein, für ihn war es das nicht, und er wusste wahrscheinlich besser darüber Bescheid, was in Venture vor sich ging, als es irgendein Sheriff vor ihm von sich hätte behaupten können.

				Doch es war nicht immer ein Vergnügen, so gut informiert zu sein.

				Wie eben jetzt. Zu wissen, dass mindestens eine Bewohnerin von Venture eines schrecklichen Todes gestorben war und dass man bisher nur Teile von ihr gefunden hatte, ließ seinen Magen auf eine Weise verrückt spielen, die seinem Deputy nur allzu bekannt gewesen wäre. Der Unterschied war nur, dass Jordan körperlich reagierte und sich auf diese Weise vom größten Teil des Gifts befreien konnte – und heute Nacht schlafen würde wie ein Baby.

				Marc dagegen würde wochenlang Albträume haben.

				Falls er überhaupt schlafen konnte.

				Dani kam ihm auf der vorderen Veranda entgegen, das Gesicht bleich und abgespannt und inzwischen noch mehr von Kummer gezeichnet. »Es tut mir leid«, sagte sie sofort. »Als wir vorhin in der Stadt miteinander gesprochen haben, wusste ich es noch nicht.«

				»Aber du wusstest irgendwas.« Das klang beinahe vorwurfsvoll. 

				»Etwas. Doch nicht das. Was ich wusste – was ich weiß, oder zu wissen glaube –, ist noch nicht geschehen.«

				Marc dachte kurz darüber nach, schob es dann aber beiseite, um sich später damit zu befassen. Jetzt musste er sich um das kümmern, was geschehen war, nicht um das, was geschehen könnte. »Als du mich vor ein paar Minuten angerufen hast, wusstest du es.«

				»Weil jemand es mir erzählt hat. Komm rein, Marc. Hier sind ein paar Leute, die du kennenlernen solltest.«

				FBI-Leute. Aber warum so? Warum so – inoffiziell? Er rührte sich nicht von der Stelle. »Hast du gesagt. Was für Leute?«

				Dani schien von seiner Dickköpfigkeit weder überrascht noch verstimmt. »John Garrett, zum einen. Du hast wahrscheinlich schon von ihm gehört.«

				»Ich habe gehört, er sei ein sehr reicher und sehr mächtiger Mann. Was zum Teufel macht er hier in Venture?«

				»Er ist auch ein sehr aufrechter Mann, der etwas zu bewirken versucht. Er und seine Frau Maggie leiten die … Organisation, für die Paris und ich arbeiten. Kennst du Haven?«

				»Ich weiß, dass es keine Bundesbehörde ist.«

				»Nein. Privat geführt.«

				»Viel mehr als das weiß ich nicht. Mir war bekannt, dass Paris wegen ihrer Arbeit sehr viel reisen musste, doch soweit ich mich erinnere, hat sie kaum etwas über ihren Job gesagt, außer diesen Namen einmal nebenbei zu erwähnen. Sie schien sehr flexible Arbeitszeiten zu haben.«

				»Das muss den Leuten aufgefallen sein«, murmelte Dani.

				»Wenn jemand eine Woche lang weg ist und dann anscheinend einen Monat lang nicht arbeiten muss, tja, so was fällt den Menschen auf. Ehrlich gesagt, die meisten nahmen im letzten Jahr wohl an, dass Paris noch immer von ihrem Ex unterstützt wird.«

				»Verdammt, sie wird stinksauer sein, wenn sie das erfährt.«

				»Es würde mich doch sehr wundern, wenn sie es noch nicht wüsste. Getratscht wird in Venture nicht gerade heimlich, ist eher eine Freizeitbeschäftigung. Soll ich dir sagen, in wie viele Städte Dan letztes Jahr beruflich gereist ist? Soviel ich gehört habe, gab es Wetten, ob Paris und er sich überhaupt mehr als einmal zu einem Versöhnungsversuch getroffen haben.«

				»Ich hoffe, du hast dagegen gewettet.«

				»Hab ich tatsächlich.« Bewusst fügte er hinzu: »Ich kenne mich eben mit den Justice-Zwillingen besser aus als der normale Einwohner von Venture.«

				Einen Moment lang glaubte er, sie würde ihn deswegen in die Schranken weisen, doch Dani wischte die Bemerkung mit einer Geste weg. »Aber die Stadt weiß nicht viel über Haven. Weißt du mehr darüber?«

				»Ich gebe zu, ich wurde neugierig. Hab herumgefragt. Laut Polizeitratsch handelt es sich um eine private Organisation von Außenseitern, vermutlich Paranormalen, Leuten, die gerade noch auf der guten Seite des Abgedrehten stehen.«

				»Herzlichen Dank.«

				»Ich berichte nur, was ich gehört habe.« 

				Dani schien trotz ihrer Antwort nicht beleidigt zu sein und nickte nur. »Okay, was hast du noch gehört?«

				»Dass sich die Dienste, die Haven anbietet, auf einer Bandbreite von beratender Tätigkeit bei polizeilichen Ermittlungen und unabhängigen Nachforschungen bei Angelegenheiten wie Versicherungsbetrug bewegen, bis hin zu verdeckten Einsätzen in großen Unternehmen, um Beweise für Werks- und Wirtschaftsspionage zu finden. Und dass ihr so ungefähr alles untersucht – gegen entsprechende Bezahlung.«

				Fast im Flüsterton sagte Dani: »John hat doch recht. Wir müssen etwas für unser Image tun.«

				»Irrt die Gerüchteküche?«

				»Nicht grundlegend, nein. Wir sind fast alle paragnostisch veranlagt, mit unterschiedlichen Begabungen, wie auch einem unterschiedlichen Maß an Intensität und Beherrschung. Viele von uns fallen … etwas aus der Norm, sogar für Paragnosten, mit Fähigkeiten, von denen in keinem Fachbuch die Rede ist. Wir haben extrem flexible Arbeitszeiten, da unsere Begabungen fallspezifisch eingesetzt werden können, aber bei Weitem nicht die von allen. Paris und ich … nun, gerade du müsstest wissen, dass das, was wir beisteuern können, bei Ermittlungen unter gewöhnlichen Umständen nicht besonders hilfreich wäre.«

				»Angesichts der Tatsache, dass du nur in Träumen seherische Fähigkeiten besitzt und die von Paris eigentlich nur im Verbund mit den deinen zutage treten. Ja, ich sehe ein, dass das ein Hindernis sein könnte.«

				»Genau.«

				»Und dennoch habt ihr zu tun.«

				Sie nickte. »Du wärst überrascht, wie viele außergewöhnliche Umstände es gibt. Oder vielleicht auch nicht. Ich jedenfalls war es.«

				Statt sich nach Einzelheiten zu erkundigen, fragte Marc: »Hat der Klatsch recht mit dem, was Haven anbietet?«

				»Wir beraten und recherchieren. Arbeiten sowohl mit der Polizei als auch mit Privatunternehmen und Einzelpersonen zusammen. Falls es die Sachlage erfordert, ermitteln wir auch verdeckt.«

				»Dienstleistungen, die ihr an den Meistbietenden verkauft?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Wirklich nicht. Hast du schon mal von der Special Crimes Unit des FBI gehört?«

				Aha.

				Jetzt wurde ihm klar, wieso in Paris’ Einfahrt dieses FBI-Fahrzeug stand – obwohl ihm der Zeitpunkt seltsam und höchst besorgniserregend vorkam.

				»Davon habe ich gehört«, erwiderte Marc. »Die haben sich im Lauf der letzten Jahre einen Ruf für solide Polizeiarbeit und einen hohen Prozentsatz an gelösten Fällen erworben. Und sie werden von allen Polizeibehörden, für die sie gearbeitet haben, wegen ihrer Professionalität geschätzt, da sie genau das tun, was sie angeben – nämlich beraten und helfen und nicht den Fall an sich reißen. Und sie sind nicht auf Anerkennung und Publicity aus. Tatsächlich meiden sie sogar das Rampenlicht, wann immer es geht.«

				»Haven ist im Grunde ein ziviler Ableger der SCU. John Garrett hat einen guten Freund bei dieser Einheit und war an einer der Ermittlungen beteiligt – so kam dann eines zum anderen. Die Idee einer zivilen Organisation war geboren, wenn auch nur, um ansonsten brachliegende Talente zu nutzen. Um die SCU zusammenzustellen, hatte deren Chef eine Vielzahl stark paragnostisch Veranlagter ausfindig gemacht, die für den Polizeidienst, für das FBI oder eine andere Behörde eben nicht geeignet gewesen wären.«

				»Einzelgänger?«

				Dani wollte schon den Kopf schütteln, zuckte aber dann nur die Schultern. »Einige schon. Leute, die mit Regeln nicht gut zurechtkommen, die nicht besonders … teamfähig sind. Emotionaler Ballast ist bei ihnen eher die Norm als die Ausnahme, und das kann zu Problemen führen, bei manchen mehr als bei anderen. Damit meine ich, paragnostische Fähigkeiten einzusetzen kann sehr leicht nach Betrug aussehen, und viele von uns haben schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht. Obendrein scheint die Tatsache, paragnostisch zu sein, einige von uns … sehr dünnhäutig zu machen. Es ist schwierig, mit ihnen zusammenzuarbeiten, zumindest in so starren Strukturen wie dem Polizeidienst.«

				»Also arbeitet ihr außerhalb des Gesetzes.«

				»Wir sind weder Gauner noch Trickbetrüger, Marc.«

				»Nein?«

				»Nein.« Sie atmete hörbar aus und fügte hinzu: »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich davon überzeugen müsste. Ausgerechnet dich.«

				»Wovon überzeugen, Dani? Dass es tatsächlich paragnostische Begabungen gibt? Wir wissen doch beide, dass ich diesbezüglich ins Lager der Gläubigen gehöre. Das heißt aber nicht, dass ich deshalb die Idee gutheißen könnte, emotional instabile Paragnosten in die Nähe eines Mörders zu bringen, der ein Paradebeispiel für Instabilität ist.«

				Sie zuckte zusammen. »Miranda hat gesagt, es sei schlimm, aber …«

				»Wer ist Miranda? Eine vom FBI oder von Haven?«

				»Sie gehört zur SCU. Noah Bishop, ihr Mann, hat die Special Crimes Unit ins Leben gerufen, für sie gekämpft und die richtigen Leute engagiert. Offiziell ist er der Chef der Einheit, doch sie leiten sie zusammen. Zwischen den beiden besteht … eine einzigartige Verbindung. Komm mit rein, Marc. Hör dir an, was wir dir zu erzählen haben.«

				Er bewegte sich noch immer nicht von der Stelle. »Ich kann mich nicht erinnern, um Hilfe gebeten zu haben.«

				Dani zögerte etwas und sagte dann mit fester Stimme: »Ich nehme an, die meisten Sheriffs würden an deiner Stelle abwarten, würden diesem Mord als einer Einzeltat nachgehen. Und dann dem nächsten. Und vielleicht vor dem dritten oder kurz danach erkennen, dass sie es mit einem Serienmörder zu tun haben. Dann würden sie um Hilfe bitten. Und dann wäre es zu spät.«

				»Die meisten Sheriffs.«

				»Ja. Aber nicht du.«

				»Weil?«

				»Weil es bei dir nicht ums Ego geht, sondern um Gerechtigkeit. Weil du dir viel mehr als andere dessen bewusst bist, dass wir von dunklen Mächten umgeben sind – ständig. Und weil das, was du heute gesehen hast, nur die Spitze des Eisberges war, das spürst du. Du weißt es tief in deinem Inneren.«

				»Dani …«

				»Es ist böse, Marc. Was du heute unter der Oberfläche gesehen hast, ist das pure, reine Böse. Etwas, was keine noch so umfassende konventionelle Polizeiarbeit auch nur annähernd bewältigen kann.«

				Sie atmete tief ein und sagte dann: »Und das weißt du.«

				Jordan Swain war nicht nur auf sein gutes Aussehen stolz, sondern auch auf die Tatsache, dass er ein guter Polizist war. Zur Polizei war er nicht deshalb gegangen, weil es ein besserer Job war als Versicherungen, Immobilien oder Ähnliches zu verkaufen. Ihm war es ein echtes Anliegen, Menschen zu helfen.

				Bisher war der Weg seiner Karriere so ziemlich wie geplant verlaufen.

				Bisher.

				»An dem ersten halbwegs freien Tag, den wir haben«, meinte Teresa Miller grimmig, »werden Shorty und ich dem Rest von euch beibringen, wie man versteckte Beweise und DNA-Spuren findet.«

				»Teresa, ich weiß, es ist viel verlangt, aber …«

				»Viel verlangt? Himmel, Jordan, Sie waren es doch, der heute am Tatort sein Mittagessen – wie oft? – mindestens zweimal losgeworden ist.«

				»Dafür schäme ich mich auch nicht«, erklärte er mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Wenn ich mir Blut und Gedärm aus nächster Nähe hätte anschauen wollen, hätte ich mich für eure Art der Polizeiarbeit entschieden. Doch ihr habt diesen Weg gewählt, Teresa. Und bis wir diesen halbwegs freien Tag bekommen, brauche ich Sie, um ein Team zu leiten, und Shorty das andere, das zu Hause bei den Norvells und den Huntleys nach Fingerabdrücken und DNA sucht.«

				»Mist.«

				»Heute.«

				»Für ›heute‹ ist heute kein Platz mehr, Jordan. Und wieso muss es unbedingt jetzt sein?«

				»Weil der Sheriff es so angeordnet hat. Weil es eigentlich schon hätte geschehen müssen, als wir die Vermisstenanzeigen bekamen.« 

				»Das ist keine Standardvorgehensweise, nicht bei jeder vermissten Person.«

				»Jetzt ist es das. Hören Sie zu, Teresa, es tut mir leid. Aber ich brauche Sie und Shorty dafür. Ihr bekommt auch doppelte Überstunden bezahlt, wenn das was nützt.«

				Sie seufzte und wirkte zum ersten Mal einfach nur erschöpft. »Nicht viel. Ich habe keine Ahnung, wie ich diesen Familien in die Augen schauen soll, in dem Bewusstsein, wahrscheinlich den halben Nachmittag lang Leichenteile ihrer Lieben aufgesammelt zu haben.«

				»Ja. Ja, ich weiß.«

				Sie nahm die Schultern zurück. »Okay, ich sage es Shorty, und wir stellen unsere Teams zusammen. Sein Team kann Fingerabdrücke von den Familienmitgliedern nehmen, um sie auszuschließen, während wir alle Fingerabdruckspuren sammeln, die wir finden können. Und DNA falls wir welche finden.«

				»Der Sheriff hat Anweisung erteilt, die Familien nicht merken zu lassen, dass wir nach DNA suchen«, erinnerte Jordan sie.

				»Ja, hab ich schon verstanden. Aber Sie können dem Sheriff von mir ausrichten, ich fände es besser, er würde den Familien reinen Wein darüber einschenken, was wir heute gefunden haben – und zwar bald. Wir wissen doch beide, dass sie es erfahren werden.«

				»Dazu brauchen wir erst eine positive Identifizierung, Teresa. Vielleicht gelingt es uns, wenigstens einer der Familien die Gewissheit zu ersparen, dass eine Tochter oder Ehefrau zerhackt worden ist.«

				Teresa entschlüpfte ein dumpfes Lachen. »Sie glauben, dass uns das gelingt?«

				Die Frage traf ihn unvorbereitet. »Falls wir eine eindeutige Identifizierung erreichen, können wir …« Er unterbrach sich, und ihm wurde innerlich eiskalt, denn Teresa schüttelte verhalten den Kopf. »Was ist?«

				»Jordan, ich habe an den dort eingesammelten Blut- und Gewebeproben ein paar vorläufige Tests durchlaufen lassen.«

				»Und?« Plötzlich hätte er die Frage am liebsten zurückgezogen. Doch es war zu spät.

				»Und ich kann Ihnen bereits versichern, dass wir Blut und Gewebe von mindestens zwei Personen gefunden haben. Mindestens.«

				Wenn Marc, bevor er den beiden Fremden in Paris’ Wohnzimmer vorgestellt wurde, nicht schon gewusst hätte, dass Miranda Bishop zur SCU gehörte, hätte er die falsche Person für die vom FBI gehalten.

				John Garrett passte hervorragend für diese Rolle.

				Er war groß, breitschultrig und athletisch, mit dunklen Haaren und dem festen Blick eines Mannes, der gewohnt war, Befehle zu erteilen, und der dunkle Anzug unterstrich diesen Eindruck nur noch.

				Miranda Bishop dagegen war leger in Seidenbluse und Jeans gekleidet, was ihre Pin-up-Girl-Maße keineswegs verschleierte. Das lange, rabenschwarze Haar trug sie im Nacken zusammengebunden – einer derart schönen Frau wie ihr war Marc noch nie begegnet.

				Das war sein erster Eindruck.

				Als er einen Augenblick später ihre Hand schüttelte, blickte er in elektrisierend blaue Augen, und ihm wurde schnell klar, dass ihr atemberaubendes Äußeres die unwichtigste Facette ihres Wesens war. Er konnte sie sich unschwer als Bundesagentin vorstellen, die jeder Gefahrensituation gewachsen war.

				Aber mehr noch.

				»Sie sind Telepathin«, stellte er fest. »Und nicht nur das. Eine Seherin. Und Sie haben einen verteufelt guten Schild.«

				»Sag ich doch«, murmelte Dani.

				Miranda ließ seine Hand los und lächelte leise. »Und Sie«, erwiderte sie freundlich, »sind ein seltener Vogel in unserem Universum. Jemand, der nicht paragnostisch ist, aber mit der Fähigkeit hat, paragnostische Begabungen in anderen zu erkennen. Sogar abgeschirmte Begabungen.«

				»So ein großer Segen war das bis jetzt nicht«, erwiderte Marc, wobei er jeden Blick in Richtung Dani vermied. »Hat sich extrem passiv verhalten.«

				»Könnte aber hilfreich sein«, stellte John Garrett fest, als sie einander die Hand gaben. »Unter den richtigen Umständen.«

				»Mag sein. Umstände jedoch, die bisher noch nicht eingetreten sind.«

				Paris ergriff das Wort und bemerkte trocken: »Du hast dich bisher nur nicht in der richtigen Gesellschaft bewegt, Marc. Nimm doch Platz.«

				»Ich muss einen Mord aufklären«, entgegnete er.

				»Du wärst nicht bis hier herausgekommen, wenn du nicht bereit wärst, uns zuzuhören. Setz dich.«

				Sie hatte recht. Verdammt.

				Marc setzte sich.

				Für ein relativ kleines Haus war das Zimmer geräumig, doch nicht so, dass zwischen jeder der fünf Personen wirklich viel Platz gewesen wäre. Bis auf zwei von ihnen.

				Dani saß in einem Sessel, nicht ganz einen Meter weit entfernt von dem, den Marc sich genommen hatte, dennoch erschien sie ihm weit weg, trotz des schwachen Bandes, das er nach wie vor fühlen konnte. Sie wirkte in sich gekehrt, verschlossen, und ihm war klar, dass es Absicht war.

				Das hatte sie schon als Kind so gemacht: sich von denen abgeschottet, die ihr am nächsten waren, wenn etwas nicht in Ordnung war. Nicht, weil es ihr egal gewesen wäre, sondern weil ihr vieles näherging, als sie es sich anmerken lassen wollte. Und weil sie manches von dem, was ihr die Bindung zu Menschen zu sehen ermöglichte, lieber nicht sehen wollte. Wahrscheinlich hatte es auch mit ihrem Zwillingsdasein zu tun, fand Marc, mit ihrem Bedürfnis, eine eigenständige Person zu sein, getrennt von Paris.

				Vielleicht hatte sie deshalb niemanden an sich herankommen lassen, hatte es vermieden, Bindungen einzugehen. Marc hatte sich seither des Öfteren gefragt, ob er sie vor zehn Jahren nicht dadurch verscheucht hatte, dass er sie hatte festhalten und an sich binden wollen.

				Er fing einen Blick von Paris auf und stellte fest, dass sogar Danis Zwillingsschwester beunruhigt war. Was kein gutes Zeichen war. Marc beschäftigte die Frage, ob es die Situation war, die Dani so mitnahm – oder die darin verwickelten Personen.

				Versuchte sie noch immer, sich ihm zu entziehen, ihm im Besonderen, vor allem angesichts seiner heutigen etwas impulsiven Worte auf einem allzu öffentlichen Bürgersteig?

				John Garrett bemerkte sachlich: »Sie wissen ja, dass ich nicht paragnostisch bin.«

				Marc musste sich nicht einmal darauf konzentrieren, obwohl er seinen gedanklichen Fokus auf die aktuelle Situation zurücklenken musste, was schwieriger war, als er erwartet hatte. »Das weiß ich. Und dennoch betreiben Sie eine Organisation, die darauf abzielt, sich die paragnostischen Fähigkeiten Ihrer Leute zu Nutze zu machen.«

				»Meine Frau besitzt ein stark ausgeprägtes Einfühlungsvermögen, und mein bester Freund ist ein Seher.« Garrett zuckte mit einem betrübten Lächeln die Schultern. »Ich bin der mit dem Geschäftssinn. Irgendwie hat das alles gepasst.«

				»Das sehe ich ein. Allerdings verstehe ich nicht, was Sie hier machen. In Venture. Sie oder Agent Bishop.«

				Miranda Bishop entschlüpfte ein leises Lachen. »Miranda, bitte. Die meisten nennen meinen Mann nur bei seinem Nachnamen, daher gibt es eigentlich nur einen Bishop in der Familie. Und in der Einheit.«

				»Okay, dann Miranda. Ich bin Marc.«

				Sie nickte und wechselte mit Garrett einen Blick. »Wir sind wegen der Jagd auf dieses Raubtier hier in Venture. Sie haben heute die teilweisen Überreste eines oder mehrerer seiner Opfer gefunden.«

				»Eines oder mehrerer?« Es war keine so große Überraschung, wie Marc gehofft hätte. Das bleierne Gefühl in seinem Inneren sagte ihm schon seit Längerem, dass die beiden vermissten Frauen bereits tot waren.

				»Aller Wahrscheinlichkeit nach gibt es zwei Opfer«, erklärte Miranda. »Mindestens.«

				»Soll ich jetzt glauben, Sie wüssten das alles, weil Sie eine Seherin sind?«

				»Falls Sie sich fragen, ob ich im Voraus wusste, dass er hier zuschlagen würde, lautet die Antwort Nein. Wir waren ihm seit seinem letzten Beutezug auf der Spur, dank eines Netzwerkes von Agenten und den Leuten von John.«

				»Ein Netzwerk?«

				»Bishop hatte die Idee«, erläuterte Garrett. »Sein Ziel war, ein Netzwerk von Paragnosten zu errichten, die überall auf Abruf einsetzbar sind, um der Polizei bei besonders schwierigen Fällen zu helfen. Er begann mit seiner Einheit – FBI-Agenten also – und baute darauf auf. Dann wandte er sich auch an andere Polizeibeamte, Leute, die über das Land verstreut zwar ihre eigenen Fälle bearbeiteten, aber bereit und willens waren, uns im Bedarfsfall zu helfen. Den zivilen Zweig des Netzwerkes, Haven, habe ich aufgebaut. Wir sind keine Polizisten, doch alle unsere aktiven Ermittler sind ausgebildete und zugelassene PIs.«

				Marc schaute Dani an. »Du bist Privatermittlerin?«

				Zum ersten Mal, seit sie das Haus betreten hatten, erwiderte sie seinen Blick direkt, wenn auch nur flüchtig. »Nein. Ich bin keine aktive Ermittlerin.«

				»Danis Fähigkeiten«, erklärte Garrett, »sind von einer besonderen Art, wie Sie ja wissen.«

				»Passiv«, sagte sie, mit einem erneuten Blick auf Marc. »Auch Paragnosten können absolut passive Fähigkeiten besitzen.«

				Marc bemerkte das leichte Stirnrunzeln, sowohl von Paris als auch von Miranda, doch keine von beiden stellte Danis Behauptung in Frage. Stattdessen brachte die Bundesagentin sie auf das ursprüngliche Thema zurück.

				»Zwischen der SCU, anderen Polizeieinheiten und Haven ist das Netzwerk von uns zur Verfügung stehenden Paragnosten schneller gewachsen, als wir vermutet hätten. Seit Kurzem … experimentieren wir ein bisschen.«

				»Indem Sie die Spur von Mördern verfolgen?«, fragte Marc.

				»Mehr oder weniger.«

				»Erfolgreich?«

				»Vereinzelt«, räumte sie unumwunden ein. »Was wahrscheinlich nicht überraschend ist in Anbetracht der unterschiedlichen Kräfte und Fähigkeiten unserer Leute.«

				»Aber Sie sind davon überzeugt, zu wissen, wer hier in Venture innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden mindestens eine junge Frau abgeschlachtet hat?«

				»Wer – ja. Doch nicht in dem praktisch nützlichen Sinne, dass wir seinen Namen wissen, oder wie er aussieht.«

				»Sie wissen demnach also, dass er ein Serienmörder ist, dessen Spur Sie von seinem letzten Jagdgebiet hierher verfolgt haben.« Er ließ es nicht wie eine Frage klingen, da es zweifellos die Antwort war.

				Miranda nickte. »Leider ja.«

				»Und da sind Sie vollkommen sicher?«

				»Marc, ich bin mir nicht einmal vollkommen sicher, dass morgen die Sonne aufgeht. Ziemlich sicher, immerhin, jedoch nicht vollkommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Könnte ich es vor Gericht beeiden? Nein, nicht anhand von Fakten. Aber anhand von Gefühlen? Mit paragnostischer Gewissheit? Bin ich mir in meinem Inneren sicher, wer dieser Bastard ist? Ja.«

				»Weil Sie eine Vision hatten?«

				»Nein. Weil eine andere unserer Paragnosten einen Treffer hatte. Und sie ist sehr genau. Es ist derselbe Mörder.«

				»Sie haben nicht einmal den Tatort untersucht«, entgegnete Marc, wohl wissend, dass sein Einwand rein rhetorisch war.

				»Doch«, widersprach Miranda. »Habe ich schon. Ich war nur nicht vor Ort.«
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				Jordans Entschluss, Teresa und ihr Team zum Haus der Norvells zu begleiten, hatte weniger damit zu tun, unbedingt lernen zu wollen, wie man kriminaltechnische Beweise sammelt, als damit, dass er sich auf wissenschaftlichem Gebiet nicht so kompetent fühlte wie im Umgang mit Menschen. Und schon zu Anfang seiner Polizeilaufbahn hatte er gelernt, dass es bei einer Ermittlung wesentlich sachdienlicher ist, Informationen durch Personen zu erhalten als durch Büroarbeit.

				Doch das hier war seine erste Erfahrung mit einem vermissten und wahrscheinlich toten Opfer – und einem verzweifelten Ehemann.

				Einem verzweifelten Ehemann, mit dem er zusammen zur Schule gegangen war.

				»Bist du sicher, dass es kein Lebenszeichen von Karen gibt?« Bob Norvell zeigte dem kriminaltechnischen Team den Weg zu den Schlafzimmern am hinteren Ende des kleinen, gepflegten Hauses, wandte den Blick aber nicht von Jordan ab. Langsam wurde es unangenehm.

				»Wir tun alles, um sie zu finden, Bob, das weißt du.« Jordan fühlte sich noch unbehaglicher, als er erwartet hatte, und musste sich konzentrieren, um professionell und gelassen zu wirken.

				»Sie hätte mich nie verlassen, Jordan. Das weißt du doch, oder? Dass sie mich nie verlassen hätte?«

				»Ja, Bob, das weiß ich. Alle sagen, dass ihr glücklich miteinander wart – seid.«

				Falls Norvell den Patzer bemerkt hatte, ignorierte er ihn. »Sie hätte mich nicht verlassen, und es gibt keinen Grund, dass jemand ihr etwas hätte antun wollen. Karen doch nicht. Karen ist ein Schatz, wirklich. Jeder mag sie.«

				»Wollen wir uns nicht setzen, Bob? Es kann etwas dauern, bis das Team seine Arbeit erledigt hat, und …«

				»Ja, klar, tut mir leid.« Norvell ging voraus ins Wohnzimmer und fragte: »Kann ich dir etwas anbieten? Kaffee oder etwas anderes?«

				»Nein, danke.« Kaum hatte er das gesagt, bereute er es auch schon, da ihm klar wurde, Norvell eine Beschäftigung zu geben wäre keine schlechte Idee, und wenn auch nur, um sich selbst für eine Weile diesen verzweifelten Blick zu ersparen.

				Feigling! Tu gefälligst deine Arbeit!

				Als sie sich setzten, unternahm Jordan den beherzten Versuch, professionell zu sein. »Die Vermisstenanzeige habe ich natürlich gelesen, Bob, aber ich wollte dich fragen, ob es sonst noch etwas gibt, was du mir erzählen könntest, irgendwas, was dir vielleicht in den letzten Tagen eingefallen ist.«

				»Zum Beispiel?«

				»War Karen vor ihrem Verschwinden irgendwie anders? Wirkte sie nervös oder besorgt?«

				Norvell schüttelte den Kopf. »Nein, sie war genau wie immer. Ich habe sie zum Abschied geküsst und bin zur Arbeit gefahren – sie hatte einen Tag frei in der Bank, aber ich nicht –, und als ich nach Hause kam, war sie nicht da.« Plötzlich entglitten ihm seine Gesichtszüge. »Ich hätte ihr den Hund kaufen sollen. Sie wollte einen kleinen Hund zur Gesellschaft, wenn ich nicht da war, vor allem, wenn ich geschäftlich über Nacht wegblieb. Ich hätte ihr wirklich diesen Hund kaufen sollen.«

				Um den Gefühlsausbruch abzublocken, den Jordan kommen sah, fragte er rasch: »Ist dir selbst denn etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Hast du etwa jemanden gesehen, der sich in der Nachbarschaft herumgetrieben hat, einen Fremden oder nur jemand, bei dem du scheinbar grundlos ein schlechtes Gefühl hattest?«

				»Hier? Nein.«

				»Und Karen hat auch nichts erwähnt? Ihr ist nichts Seltsames aufgefallen oder jemand, der sie geängstigt hat?«

				Norvell runzelte plötzlich die Stirn. »Moment mal. Sie sagte, die Kolleginnen in der Bank hätten sie mit jemand aufgezogen, der Fotos von ihr gemacht haben soll, und dass sie wohl einen heimlichen Verehrer hätte. Sie lachte nur darüber, sagte, sie wollten sie wohl auf den Arm nehmen, denn sie hätte nie jemand gesehen.«

				»Wann war das?«

				»Ach, Jordan, das war schon im Sommer. Ich weiß es noch genau, weil sie es mir erst erzählt hat, als wir im Urlaub am Strand waren. Um ehrlich zu sein, ich bekam eine Gänsehaut, wenn auch nur ein oder zwei Sekunden lang. Du erinnerst dich doch, wie das im Sommer war. Man konnte keine Nachrichten einschalten, ohne von dem Mörder oder Stalker zu hören, als liefen überall im Land nur noch Irre herum, da hab ich mir schon Sorgen gemacht. Aber sie hat es mit einem Lachen abgetan. Und als wir wieder zurück waren …«

				Als sie wieder nach Hause kamen, waren sowohl Argwohn wie auch Beklommenheit vergessen. Verständlich.

				»Ich werde mit ihren Kolleginnen in der Bank reden«, erklärte Jordan schnell, »und feststellen, ob sie sich an etwas erinnern, das uns weiterhelfen könnte. Wahrscheinlich ist es gar nichts, Bob, doch es schadet nichts, die Sache zu überprüfen.«

				»Du lässt mich doch wissen, wenn du etwas herausfindest?«

				»Selbstverständlich. Selbstverständlich mache ich das.« Jordan kam sich so mies vor. Eigentlich hätte er Bob Norvell sagen wollen, dass die Zeit zum Trauern gekommen sei. Aber der Polizist in ihm zwang ihn zum Schweigen.

				»Ich hätte ihr den Hund kaufen sollen«, stammelte Norvell.

				»Sie können es natürlich auf offiziellem Wege machen«, sagte Miranda Bishop zu Marc. »Wenden Sie sich an das FBI, melden Sie das Verbrechen und bekunden Sie Ihren Verdacht, dass Sie es hier in Venture mit der Tat eines Serienmörders zu tun haben.«

				»Und?«

				»Und das Bureau würde, dem Amtsweg folgend, sämtliche Tatortinformationen von der Verhaltensanalyse überprüfen lassen, möglicherweise einige Ihrer Leute kontaktieren und befragen und ein Profil von Ihrer unbekannten Zielperson erstellen. Von Ihrem Mörder.«

				Niemand hätte Marc je unterstellt, er sei schwer von Begriff. »Verwaltungsbürokratie. Was wie lange dauern würde?«

				»Ein vorläufiges Profil könnten Sie in einer, eher aber zwei oder drei Wochen bekommen, in Anbetracht der derzeitigen Arbeitsüberlastung des Bureaus. Und es würde sich natürlich nur auf das beziehen, was hier geschehen ist, also den Mörder und sein Jagdgebiet als Einzelfall betrachten.«

				Marc beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Blick auf Miranda gerichtet, wobei ihm immer stärker bewusst wurde, dass Dani, die kaum einen Meter weit entfernt saß, keinen Ton von sich gab. Wieso war sie so verdammt schweigsam? Er war nicht so eitel, sich einzubilden, er sei der Grund dafür, nur was war es dann?

				Den Blick weiterhin auf die Agentin gerichtet, fragte er: »Sind Sie deshalb hier? Um mir mitzuteilen, dass das FBI mir bei dieser Ermittlung keine große Hilfe sein wird?«

				»Nein, ich bin hier, um Ihnen zu erklären, dass das FBI aus einer Vielzahl von politischen und bürokratischen Gründen mit eigenen internen Angelegenheiten beschäftigt ist, und diese betreffen leider die SCU. Sinnvollerweise hätte man, vor allem angesichts der besonderen Gemeinheit des Verbrechens, sofort ein SCU-Team entsandt, um Ihnen und Ihren Leuten in jeder erdenklichen Weise zu helfen.«

				»Doch so läuft es diesmal wohl nicht. Offiziell.«

				Miranda nickte. »Noah beherrscht das politische Spiel recht gut, wenn er muss, und im Moment muss er, wenn die SCU weiter bestehen soll. Daher müssen die Top-Agenten dieser Einheit, er eingeschlossen, in Boston bleiben und mit einer Sondereinheit zusammenarbeiten, die diesen Sommer gebildet wurde, um eine dortige Mordserie aufzuklären. Sie erinnern sich bestimmt.«

				Nun war es an ihm, bedächtig zu nicken. »Er hat eine Senatorentochter umgebracht, als letztes Opfer eines Dutzends, und dann einfach aufgehört.«

				Miranda blickte ihn unverwandt an.

				»Oh, Mist. Er ist hier? Es ist derselbe Mörder? Das Jagdrevier, aus dem ihr ihn verfolgt habt, war Boston?«

				»Das befürchte ich.«

				»Und wieso sitzt mir dann die Sondereinheit nicht schon im Nacken?« Er hob die Hand, bevor sie antworten konnte. »Sagen Sie es nicht. Weil es, egal, was Sie wissen oder zu wissen glauben, nicht die Spur eines Beweises gibt, den wir dem Gericht vorlegen könnten.«

				»Und nicht einmal dem Direktor des FBI. Diesem Direktor zumindest. Und bis es … Also, lassen Sie uns festhalten, Noah und ich sind uns bei diesem Mörder nur in einem vollkommen sicher, nämlich, dass er schnell ist. Er hat in weniger als einem Monat ein Dutzend Frauen in Boston ermordet. Wenn er hier ist, wovon wir ausgehen, schlägt er schnell und brutal zu – und zieht dann wahrscheinlich weiter zu seinem nächsten Jagdgebiet.«

				»Das ist genau die Situation«, sagte John Garrett, »die Bishop befürchtet hat, und einer der Gründe, warum Haven ins Leben gerufen wurde. Um jegliche politische oder technische Konstellation … zu umschiffen, die die SCU handlungsunfähig machen könnte. Wir haben eine sehr kurze und unbürokratische Befehlskette.«

				»Und auch keine Dienstmarken«, stellte Marc fest.

				»Nein, aber wir haben Freunde an sehr hoher Stelle.«

				Marc nickte bereits. »Senator Abe LeMott.«

				»Er ist der letzte hochrangige Förderer, der zu uns gestoßen ist. Er hat größtes Vertrauen in das, was SCU und Haven erreichen können, in Zusammenarbeit oder unabhängig voneinander.«

				»Wieso kann er nicht die Bürokratie umgehen und die SCU hierher schicken – ganz offiziell?«

				»Wir wollen seinen Einfluss nur dann in Anspruch nehmen«, erklärte Miranda, »wenn es unbedingt sein muss. Vor allem, weil er und der neue Direktor politisch nicht so ganz einer Meinung sind. Falls der Direktor sich dem Druck beugen müsste, was angesichts der im Lande herrschenden Sympathien für Senator LeMott sogar wahrscheinlich wäre, dann würde er das sehr übel nehmen. Und früher oder später wäre dafür ein hoher Preis zu bezahlen.«

				»Himmel, ich hasse Politik«, murmelte Marc vor sich hin. Doch noch bevor ihn jemand darauf hinweisen konnte, dass er selbst ein gewählter Staatsdiener war, fügte er hinzu: »Okay, die SCU kann mir offiziell also nicht helfen, und was vom FBI selbst käme, wäre höchstwahrscheinlich zu wenig und zu spät.«

				»Das trifft es so ziemlich.«

				»Was, wie ich annehme, Mr Garretts Anwesenheit hier erklärt.«

				»John«, sagte Garrett. »Und, ja, so ist es. Senator LeMott nimmt zur Zeit die Dienste von Haven in Anspruch. Er will verständlicherweise, dass man den Mörder stoppt. Für ihn spielt es keine besondere Rolle, auf welche Weise das erreicht wird. Tatsächlich …« John sah Miranda an, und seine schrägen Augenbrauen hoben sich in einer stillen Frage.

				Sie seufzte. »Marc, wir stehen vor dem sehr realen Problem, dass LeMott, falls wir keine Fortschritte bei der Suche nach dem Mörder machen … die Sache selbst in die Hand nimmt. Im Moment ist er eine tickende Zeitbombe und hat das Gefühl, er hätte nicht viel zu verlieren, vor allem, nachdem seine Frau vor zwei Monaten Selbstmord begangen hat. Annie war noch kaum unter der Erde, als ihre Mutter eine Handvoll Pillen schluckte. Für LeMott war seine Karriere immer wichtig, doch seit er Frau und Tochter verloren hat, arbeitet er, wie wir glauben, nur noch, weil er sich in einer Machtposition befindet und beabsichtigt, diese Macht auch zu gebrauchen. Ihm ist nur eines geblieben: seine … Mission, den Mörder zu finden, der seine Familie ausgelöscht hat.

				Er ist ein ehemaliger Staatsanwalt. Und auch ein ehemaliger Marine. Er könnte ernsthaften Schaden anrichten, wobei eine Menge Leute unnötigerweise verletzt werden könnten. Im Moment ist er in Washington, und wir wollen, dass er dort bleibt. Was bedeutet, dass wir spürbare Fortschritte in dieser Ermittlung machen müssen. So schnell wie möglich.«

				»Bei allem gebührenden Respekt für den Senator und seinen Kummer«, warf Marc höflich ein, »ich will den Schweinehund so schnell wie möglich fassen, weil er junge Frauen abschlachtet.« Sein harter Blick richtete sich auf John Garrett. »Und es ist mir egal, wer die Rechnung übernimmt, solange wir alle das gleiche Ziel verfolgen.«

				»Das tun wir«, erwiderte John augenblicklich.

				Nach langer Zeit ergriff nun Dani zum ersten Mal mit gepresster Stimme das Wort. 

				»Die SCU hat damit aber nichts zu tun. Miranda bleibt nicht hier. Oder, Miranda?«

				Darum geht es also. Sie macht sich Sorgen um Miranda. In ihrem Visionstraum musste Miranda etwas zugestoßen sein. Er hatte sich schon gefragt, ob die letzten Jahre Dani gelehrt hatten, dass sie das Schicksal, trotz ihrer Einblicke in eine oft düstere Zukunft, genauso wenig beeinflussen konnte wie alle anderen auch. Nun hatte er die Antwort. Sie wehrte sich noch immer gegen diese unumgängliche Wahrheit. Die FBI-Agentin betrachtete Dani mit einem seltsam teilnahmsvollen Lächeln, wie Marc fand. »Es macht wahrscheinlich keinerlei Unterschied, Dani. Ob ich gehe oder bleibe. Das weißt du.«

				Miranda weiß es auch. Dass das Schicksal tut, was es will, so sehr wir es zu ändern versuchen.

				»Ich weiß, dass du fortmusst. Zurück nach Boston oder Quantico, oder sonst wohin. Überallhin, nur nicht hier. Denn wenn er hier ist – darfst du es nicht sein.«

				»Was habe ich verpasst?«, fragte Marc, bestrebt, seinen Verdacht bestätigt zu sehen.

				Nun machte sich auch Paris zum ersten Mal wieder bemerkbar. »Es geht um Danis Traum, Marc. Den, von dem sie dir heute Nachmittag erzählt hat.«

				Marc richtete den Blick auf Dani und wartete, bis sie ihn schließlich erwiderte. »Was hat es mit dem Traum auf sich?«, fragte er.

				Dani holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.

				Dann erzählte sie es ihm. Marie Goode war kein Mädchen mit überschäumender Fantasie. War es nie gewesen. Sie war nicht der Typ, der vor jedem Schatten erschrak oder bei Gespenstergeschichten das Gruseln bekam, und wenn sie mitten in der Nacht ein Geräusch in ihrer Wohnung hörte, griff sie sich das Pfefferspray und sah nach, was und ob da etwas war.

				Normalerweise war da nichts, nur einmal hatte sie einen Waschbären auf ihrer Veranda dabei entdeckt, wie er das Vogelhäuschen ausräuberte. Das Pfefferspray kam bei diesem Vorfall nicht zum Einsatz, denn das Tier hatte vor ihr genau so viel Angst wie sie vor ihm und suchte das Weite.

				Ihrem Vater gefiel überhaupt nicht, dass sich ihre Wohnung im Erdgeschoss des Gebäudes befand, weshalb Marie auch schon auf der Warteliste für eine andere Wohnung in einem oberen Stockwerk stand. Dennoch hatte sie sich da, wo sie wohnte, nie allzu gefährdet gefühlt. An den Türen waren solide Schlösser angebracht, und die Wohnanlage lag zwar am Stadtrand, aber in einer sicheren, gut beleuchteten Gegend.

				Was sie im Moment besonders zu schätzen wusste, da ihr altes Auto in der Werkstatt war, hoffentlich repariert werden konnte und sie von ihrer Arbeit in einem kleinen, ein paar Blocks entfernten Restaurant zu Fuß nach Hause gehen musste. Falls sie keine Mitfahrgelegenheit fand.

				Am Donnerstagabend gab es niemanden, der sie hätte mitnehmen können. Eine private Gesellschaft hatte eine bevorstehende Hochzeit gefeiert, und nachdem Marie noch beim Aufräumen geholfen hatte, war es später als sonst geworden, als sie sich zu Fuß auf den Heimweg machte.

				Sie war nicht nervös.

				Zuerst.

				Obwohl schon Anfang Oktober, hatte es sich nicht besonders abgekühlt. Der Sommer war ungeheuer heiß und zu trocken gewesen, und daher hatten viele Bäume, ohne das üblicherweise vorausgehende farbenprächtige Schauspiel, zu ihrem Schutz tote braune Blätter abgeworfen. Tagsüber bot das herumliegende dürre Laub einen traurigen Anblick, doch wenn nachts eine kleine Brise aufkam, war es sogar etwas unheimlich.

				Die Blätter raschelten und wisperten bei jedem Windhauch, der in sie fuhr, sie den Bürgersteig entlangtrieb und gegen die Häuser wehte, an denen Marie vorbeikam. Es hörte sich an, als folgte ihr ein Grüppchen von Spaziergängern, die untereinander geheimnisvoll tuschelten.

				Das war nun wirklich eine Ausgeburt ihrer Fantasie, fand Marie. Wie kam sie nur auf so seltsame Gedanken?

				Plötzlich merkte sie, dass ihre Hand hinauf in den Nacken gewandert war, und sie spürte, wie sich dort die kleinen Härchen sträubten.

				Ihre Vernunft hielt ihrer offensichtlich überbordenden Fantasie eine energische Standpauke, worauf Marie auf dem Bürgersteig stehen blieb, sich langsam umdrehte und ihre Umgebung musterte. Sie konnte absolut nichts Ungewöhnliches entdecken.

				Die Brise flaute gerade ab, daher regten sich die raschelnden Blätter nicht mehr. Der Bürgersteig war gut beleuchtet, wie auch der ganze Weg zu ihrer Wohnanlage.

				Ein Wagen fuhr an ihr vorbei, dann noch einer in entgegengesetzter Richtung.

				Eine ganz normale Nacht in Venture.

				Siehst du? Alles in Ordnung. Nur deine Phanta…

				In diesem Moment absoluter Stille, nachdem das Auto vorbeigefahren war und bevor erneut eine Brise aufkam, hörte Marie etwas. 

				Ein unverwechselbares Geräusch, das sie kannte.

				Das Klicken und Surren einer Kamera.

				Keine dieser Digitalkameras, die heutzutage so weit verbreitet waren, sondern eine altmodische, mit Filmspule und verschiedenen Belichtungszeiten je nach Helligkeit und …

				Sie hörte es noch mal. Ihr Mund wurde trocken, und sie spürte ihr Herz gegen die Rippen hämmern.

				Schlagartig setzte Marie ihren Heimweg fort, griff in ihre Umhängetasche und packte die Dose Pfefferspray, die ihr einen Hauch von Sicherheit versprach, während sie am Schlüsselbund, den sie bereits in der anderen Hand hielt, nach der großen Trillerpfeife tastete. Schnellen Schrittes und mit erhobenem Haupt ging sie weiter, so wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte.

				»Verhalte dich nicht wie ein Opfer, Marie. Geh zielstrebig weiter, aber hab deine Augen überall, beobachte die Umgebung. Und folge deinem Instinkt. Wenn er dir zu rennen rät, dann renn, als wäre der Teufel hinter dir her. Wenn er dir zu schreien rät, dann schrei dir die Seele aus dem Leib. Benütze die Pfeife. Genier dich nicht, falls es falscher Alarm war. Peinlichkeit geht vorüber. Aber tot ist tot.«

				Eine Wahrheit, mit der er sich als Arzt bestens auskannte, wie er gelegentlich betonte.

				Marie hatte die Pfeife schon fast an den Lippen, dann hielt sie inne. Denn plötzlich war die Angst verschwunden. Sie spürte nichts mehr von Gefahr, Bedrohung oder Furcht. Dennoch behielt sie ihren schnellen Schritt bei und achtete wachsam auf ihre Umgebung.

				Und die Anspannung ließ nicht nach, bis sie in ihrer Wohnung war, von der per Zeitschaltuhr gesteuerten Beleuchtung begrüßt wurde und die Tür hinter sich dreimal verriegelt hatte.

				Wirklich beruhigt war sie erst, nachdem sie ihre Wohnung genau inspiziert, jedes Fenster, jede Tür, jeden Schrank kontrolliert und auch unter dem Bett, in der Badewanne und der Dusche nachgesehen hatte.

				Mit einem erschöpften Seufzer ließ sie sich auf das Fußende ihres Bettes sinken und lockerte ihren Griff um Pfefferspray und Pfeife.

				Da fiel ihr Blick auf die Kette, die auf der Kommode lag.

				Der wahr gewordene Albtraum, dachte Dani.

				Die Vision. Blutgeruch drehte ihr den Magen um, dichter, beißender Rauch brannte ihr in den Augen, und was lange Zeit eine schwammige, traumartige Erinnerung gewesen war, wurde nun zu greller, erstickender Realität. Einen Augenblick lang war sie wie gelähmt.

				Alles wurde wahr.

				Trotz allem, was sie getan hatte, allem, was sie zu tun versucht hatte, trotz aller Warnungen war wieder alles …

				Moment. Das ist nicht …

				»Dani?« Wie von ungefähr tauchte Hollis neben ihr auf, die Waffe gezogen, die blauen Augen durchdringend, obwohl sie gegen den Rauch zusammengekniffen waren. »Wo ist es?«

				»Ich – kann nicht. Ich meine, ich glaube nicht, dass ich …« Wieso bin ich so durcheinander? Hier war ich schon einmal. Das habe ich schon mal gemacht. Warum also kommt mir alles so … anders vor?

				»Dani, du bist alles, was wir haben. Du bist alles, was sie haben. Ist dir das klar?«

				Dani erwiderte: »Hätte doch nur jemand auf mich gehört, als es darauf ankam …«

				Aber sie haben doch auf mich gehört. Das weiß ich.

				Daran erinnere ich mich.

				Oder etwa nicht?

				»Hör auf, zurückzublicken. Das hat keinen Sinn. Nur das Jetzt zählt. In welche Richtung, Dani?«

				So schwer es ihr auch fiel, musste Dani sich zwingen, sich auf den Blutgeruch konzentrieren, den keiner der anderen riechen konnte. Eine Blutspur war alles, was sie hatten. Sie musste würgen, dann zeigte sie nach vorn. »Da entlang. Nach hinten. Aber …«

				»Aber was?«

				»Nach unten. Tiefer. Da ist ein Untergeschoss.«

				»Ist auf den Plänen aber nicht verzeichnet.«

				»Ich weiß.«

				Das hab ich dir doch alles schon gesagt. Oder nicht?

				Oder nicht?

				»Ziemlich ungünstige Stelle, um in einem brennenden Gebäude eingeschlossen zu sein«, stellte Hollis fest. »Das Dach könnte über uns einstürzen. Ohne Weiteres.«

				Bishop tauchte ebenso unvermittelt aus dem Rauch auf wie zuvor Hollis, die Waffe in der Hand, mit versteinerter Miene und gequältem Blick. »Wir müssen uns beeilen.«

				»Ja«, antwortete Hollis, »ist uns klar. Brennendes Gebäude. Wahnsinniger Mörder. Das Gute dem Bösen stark unterlegen. Verfahrene Situation.« Wortwahl und Ton waren flapsig, doch der Blick, mit dem sie ihn ansah, war angespannt und prüfend.

				»Du hast ›mögliches Opfer in der Gewalt eines wahnsinnigen Mörders‹ vergessen«, ergänzte ihr Boss in nüchternem Ton.

				»Niemals. Dani, hast du den Keller gesehen oder erahnst du ihn?«

				Erahnen? Moment mal. So sind meine Fähigkeiten nicht gelagert. Ich träume die Dinge nur. Ich bin keine Hellseherin.

				Paris schon.

				Paris …

				»Die Treppe. Ich hab sie gesehen.« Das Gewicht auf ihren Schultern fühlte sich an, als lastete die ganze Welt auf ihr. Also war es vielleicht das, was sie so niederdrückte. Oder … »Und jetzt spüre ich … Er ist noch tiefer. Er ist unterhalb von uns.«

				»Dann suchen wir nach einer Treppe.«

				Dani musste husten. Sie versuchte nachzudenken, sich zu erinnern. Doch erinnerte Träume waren etwas so Vages, nicht Greifbares. Sogar Visionsträume waren das manchmal, und sie konnte sie sich einfach nicht sicher sein, dass ihre Erinnerungen korrekt waren.

				Aber das hier ist der Visionstraum. Ich weiß, dass er es ist. Es ist der Visionstraum, und zum ersten Mal ist mir das klar, obwohl ich mich mittendrin befinde.

				Während ich träume. 

				Weil ich träume.

				Es muss ein Traum sein.

				Da ihr nur allzu bewusst war, dass kostbare Zeit verstrich, sah sie auf ihre Armbanduhr, auf die glitzernde Rolex, die ihr anzeigte, dass es 13 Uhr 34 am Dienstag, dem 28. Oktober war.

				Moment. Wieso ist es eine andere Uhr? Und wieso eine andere Zeit? Über eine Stunde früher. Warum sollte es früher sein?

				»Dani?«

				Sie schüttelte die momentane Verwirrung ab oder versuchte es zumindest. »Die Treppe. Nicht da, wo man sie vermuten würde«, brachte sie schließlich heraus und hustete erneut. »Sie ist in einem kleinen Raum oder einem Büro. So was in der Art. Kein Flur. Flure …«

				»Was denn?«

				Der Augenblick der Gewissheit war flüchtig, aber absolut. »Mist. Der Keller ist geteilt. Zwei große Räume. Zugänglich vom Erdgeschoss aus über zwei verschiedene Treppen, eine an jeder Seite des Gebäudes, im hinteren Teil.«

				»Was ist das für ein hirnrissiger Bauplan?«, beschwerte sich Hollis.

				»Falls wir hier lebend herauskommen, kannst du ja den Architekten fragen.« Der Blutgeruch war überwältigend, und Dani bekam Kopfschmerzen. Sehr starke. Nie zuvor war sie ohne Pause derart an ihre Grenzen gegangen, und vor allem nicht mit solcher Intensität.

				Marc tauchte genauso unvermittelt aus dem Rauch auf wie die anderen beiden und griff nach ihrer Hand. In der anderen hielt er eine automatische Pistole.

				Moment. Die Leute vom Sheriffdepartment tragen Revolver, oder nicht?

				»Wohin jetzt?«, fragte er. »Bei dem Rauch kann ich überhaupt nichts sehen.«

				Und wieso stört mich das, wo Marc doch gar nicht hier sein sollte? Was zum Teufel macht Marc hier?

				Hollis beantwortete seine Frage. »Dani führt uns.«

				Er blickte mit absolut professioneller Miene auf sie herunter, doch seine Augen waren besorgt und sanft. »Mir war schon immer klar, dass die schöne Assistentin der wahre Magier ist«, stellte er fest. »Wie der Mann hinter dem Vorhang des Zauberers. Wohin, Dani?«

				Eine Woge von Benommenheit, von nahezu verzweifelter Verunsicherung schwappte über sie hinweg. Hier stimmte etwas nicht, stimmte in so vieler Hinsicht nicht.

				So sollte es überhaupt nicht ablaufen!

				Dann fragte Bishop: »Sie wissen nicht, auf welcher Seite sie sind?«

				»Nein. Tut mir leid.« Ihr war, als würde sie sich ständig bei diesem Mann entschuldigen, seit sie ihn kannte. Zum Teufel, das tat sie ja auch.

				Hollis runzelte die Stirn. An Bishop gewandt, sagte sie: »Na toll. Wunderbar. Du bist paragnostisch blind, der Sturm hat alle meine Sinne verwirrt, und wir befinden uns in einem riesigen, brennenden Gebäude ohne einen verdammten Grundriss.«

				»Deswegen ist Dani ja hier.« Seine bleichen, wachsamen Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet.

				Dani kam sich absolut unzulänglich und schrecklich verwirrt vor. »Ich – ich weiß nicht – Ich weiß nur, dass er irgendwo da unten ist.«

				»Und Miranda?«

				Der Name versetzte ihr einen seltsamen kleinen Schock, und einen Herzschlag lang hatte sie das wirre Gefühl, dass etwas nicht stimmte, nicht zusammenpasste.

				Wieso sollte Miranda dort sein? Ich habe sie gewarnt. Ich habe sie gewarnt, und sie ist nach Boston zurückgekehrt, um bei Bishop zu sein. Er ist aber hier, er gehörte schon immer dazu. Nur sie sollte nicht dazugehören.

				Und … wo ist Paris?

				Wo ist Paris, und wieso besitze ich ihre Fähigkeiten?

				»Dani?« Bishops Gesichtsausdruck wirkte noch gequälter.

				Miranda. Er hat nach Miranda gefragt.

				Und sie hatte eine Antwort für ihn. Gewissermaßen. »Sie ist nicht – tot. Noch nicht. Sie ist der Köder, das wissen Sie. Sie war schon immer der Köder, um Sie in die Falle zu locken.«

				»Und Sie«, ergänzte Bishop.

				Darüber wollte Dani nicht nachdenken. Brachte es aus Gründen, die sie nicht erklären konnte, auch nicht fertig.

				Wieso kann ich nicht darüber nachdenken? Was habe ich getan, dass sich so viel geändert hat – und auch noch die falschen Dinge?

				»Wir müssen gehen. Sofort«, hörte sie sich drängen. »Er wird nicht warten, diesmal nicht.« Und er ist nicht der Einzige.

				Das Gespräch hatte nur ein paar Minuten gedauert, dennoch war der Rauch dichter geworden, das Knistern des Feuers lauter, und die Hitze noch intensiver.

				»Uns läuft die Zeit davon, in jeder Hinsicht.« Marcs Finger schlossen sich fester um Danis. »Seit Wochen ist es knochentrocken, und dieses Gebäude wird lichterloh brennen. Ich habe es durchgegeben.«

				Bishop fluchte leise. »Marc …«

				»Keine Bange, sie wissen, dass es sich um eine Geiselnahme handelt, und werden nicht stürmen. Aber sie können ihre Schläuche auf die Außenseite richten und versuchen, andere Häuser in der Nähe zu retten.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Bin ich der Einzige, der den Verdacht hegt, dieser Schweinehund hat das Ganze bis ins letzte Detail geplant, einschließlich der Tatsache, dass diese Bude eine Zunderbüchse ist?«

				Voller Bitterkeit erwiderte Hollis: »Nein, Sie sind nicht der Einzige. Wir richten uns nach seinem Zeitplan, wie früher auch schon, wie immer. Wir machen alles, was er von uns erwartet, wie brave kleine Soldaten.«

				Hat sie das vorher auch gesagt? Ich glaube nicht, dass sie das gesagt hat.

				Bishop machte kehrt und ging in Richtung der südlichen Ecke des Gebäudes. »Ich übernehme diese Seite. Ihr drei geht zur östlichen Ecke.«

				Dani überlegte, ob auch er sich vom Instinkt leiten ließ, fragte Hollis jedoch nur: »Ihn kümmert es nicht, nach wessen Zeitplan wir uns richten, nicht wahr?«

				»Falls dagegen anzugehen hieße, eine Minute auf dem Weg zu Miranda zu verlieren? Nie im Leben. Das allein würde schon reichen, aber er gibt sich obendrein auch noch die Schuld an diesem Schlamassel.«

				Es ist nicht seine Schuld.

				O Gott, ich fürchte, es ist meine.

				»Er konnte nicht wissen …«

				»Doch. Konnte er. Hat er vielleicht sogar. Deshalb glaubt er ja, es sei seine Schuld. Kommt, gehen wir.«

				Dani und Marc folgten ihr, doch sie konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Glaubst du, dass es seine Schuld ist?«

				Hollis blieb kurz stehen, sah über die Schulter zurück, und ihr Blick war hart und blank. »Ja. Glaube ich. Er hat einmal zu oft Gott gespielt. Und wir zahlen den Preis für seine Überheblichkeit.«

				Aber es ist nicht seine Schuld. Ich bin mir fast sicher …

				Dani hielt Marcs Hand noch fester gepackt, während sie der anderen Frau folgten. Sie konnte kaum atmen, ihre Kehle war wie zugeschnürt, obwohl der Rauch im hinteren Teil des Gebäudes nicht ganz so dicht war. Sehr schnell fanden sie in einem Raum, der einst ein kleines Büro gewesen sein könnte, eine Tür, die sich leicht und geräuschlos zu einem Treppenhaus öffnen ließ.

				Das Treppenhaus war beleuchtet.

				»Bingo«, flüsterte Hollis.

				Aber es ist doch eine Falle. Wir wissen alle, dass es eine Falle ist. Wieso tappen wir direkt hinein?

				Das ist doch alles völlig unsinnig!

				Paris … wo ist Paris?

				Dani hätte lieber gewartet, bis Bishop die andere Seite des Gebäudes erkundet hatte, doch ihr Instinkt und die Hitzewogen in ihrem Rücken sagten ihr, dass sie einfach keine Zeit dazu hatten.

				Es ist eine Falle, und keinen von uns kümmert das. Wieso?

				Hollis packte ihre Waffe mit beiden Händen und warf Dani und Marc einen raschen Blick zu. »Bereit?«

				Dani verschwendete keine Energie darauf, sich zu fragen, wie auch nur irgendjemand auf dieser Welt für so etwas bereit sein konnte. Stattdessen nickte sie nur.

				Marc drückte ihre Hand, ließ sie los, trat einen Schritt auf Hollis zu und sagte zu Dani: »Bleib hinter mir. Du bist die Einzige von uns ohne Waffe.«

				»Sie braucht keine Waffe«, bemerkte Hollis.

				Brauch ich nicht? Wieso nicht?

				»Trotzdem möchte ich, dass sie hinter mir bleibt.« Marc sagte das in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Los jetzt.«

				Hollis hatte nur einen Schritt gemacht, als hinter ihnen ein donnerndes Getöse losbrach und eine fast unerträgliche Hitzewoge drohte, sie ins Treppenhaus zu schleudern.

				Das Dach stürzte ein.

				Sie sahen sich an, und dann sagte Hollis emotionslos: »Mach die Tür hinter uns zu.

				O verdammt.

				So endet es immer.

				Dani nahm all ihren Mut zusammen, und wenn ihre Antwort auch nicht so abgeklärt klang wie die der anderen Frau, war sie zumindest ruhig.

				»Okay«, erwiderte sie, schloss hinter sich die Tür, und sie begannen den Abstieg in die Hölle.

				Mit einem Ruck fuhr Dani im Bett hoch. Einen Moment lang bekam sie keine Luft, da sie das Gefühl hatte, ihre Lunge sei noch immer mit Rauch verstopft. Dieser Eindruck verflog jedoch schnell, und sie ließ ihren Blick durch das hübsche Gästezimmer in Paris’ Haus wandern, das ihr sogar in mitternächtlicher Dunkelheit vertraut war.

				»Hol mich heute Nacht. Nimm mich mit.«

				Das hatte er gesagt. Noch bevor er überhaupt etwas von dem wusste, was ihnen bevorstand, hatte er das zu ihr gesagt.

				Sie sollte ihn holen und mit in ihren Traum nehmen.

				»Aber das habe ich nicht«, hörte Dani sich in der Stille des Zimmers murmeln. »Ich habe ihn nicht mitgenommen. Er wird da sein. Wenn es in der Zukunft geschieht. Jetzt gehört er dazu.«

				Was hatte sie getan?

				Großer Gott, was habe ich bloß getan?
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				Er genoss die Vorbereitungen genauso wie alles, was darauf folgte, hatte er entdeckt.

				Vielleicht sogar noch mehr.

				Beim ersten Mal hatte er den Fehler begangen, sie bei Bewusstsein zu lassen, was ihm jede Menge Probleme eingebracht hatte, ganz zu schweigen von dem Saustall.

				Beim zweiten Mal hatte er sie so gründlich betäubt, dass sie schwer wie ein nasser Sack und sehr mühsam zu bewegen war, und, schlimmer noch, ihre Augen blieben geschlossen.

				Wenn sie ihn nicht sehen konnte, war es nur halb so befriedigend.

				Dieses Mal probierte er ein Mittel aus, das der berüchtigten »Vergewaltigungsdroge« ähnelte. Die von ihm verwendete Variante hielt die Person bei richtiger Anwendung in einem willfährigen Dämmerzustand, in der Lage, sich zu bewegen und Anweisungen zu folgen, doch bar jeder körperlichen Kraft. Also genau richtig. 

				Seine einzigen Bedenken waren, dass er nicht im Voraus wusste, wie ihr Gehirn auf die Droge reagieren würde, bis er sie ihr tatsächlich verabreicht hatte.

				Er wollte ja nicht, dass sie benebelt war und nicht mitbekam, was mit ihr geschah. Das hätte ihm den ganzen Genuss verdorben.

				»Kannst du mich hören, Schatz?«, säuselte er fast.

				Sie blinzelte mit schläfrigen Augen, etwas verwirrt, und nuschelte wie nach einem Zahnarztbesuch. »Ich höre Sie. Wo bi-bin isch hie?«

				»In meinem geheimen Laboratorium, und ich bin Doktor Frankenstein.« Er lachte. »Nein, Liebling, das hier ist zu Hause. Mein Zuhause. Und nun auch deines. Ich habe mir große Mühe gegeben, es für dich herzurichten.«

				Sie runzelte die Stirn. »Wi-wirklich?«

				»Natürlich.«

				Sie versuchte sich zu bewegen, und in ihren aufgerissenen Augen zeigte sich ein erster Anflug von Panik. »Ich … ich kann nicht …«

				»Du musst mir zuliebe ganz still liegen bleiben, Schatz.« Sorgfältig kontrollierte er die gepolsterten Lederbandagen an ihren Handgelenken und Knöcheln und kehrte ans Kopfende des Tisches zurück.

				Und zu ihrem Kopf.

				Stirnrunzelnd blickte er auf sie nieder, rückte die geschwungene Nackenstütze zurecht und brachte die Schale im Becken unter ihren lang herunterhängenden blonden Haaren in die richtige Position.

				Ihr Haar war zu lang. Viel zu lang.

				»Du hättest es dir schon vor Monaten schneiden lassen sollen«, schalt er sie und nahm die Schere vom Rollwagen neben sich.

				»Ich … ich habe nicht …«

				»Ach, das ist schon in Ordnung. Mir ist klar, dass ich nicht da war, um dich daran zu erinnern. Doch das ist jetzt alles anders.« Da ihm die Berührung unangenehm war, fasste er ihre Haare mit spitzen Fingern an und begann sie abzuschneiden.

				»Oh … oh, nein, nicht …«

				»Sei nicht kindisch, Liebling. Du weißt, ich mochte deine Haare schon immer lieber kurz.«

				Aus ihren Augenwinkeln rannen Tränen, und er hielt einen Moment inne, um sich daran zu erfreuen, wie sie im Licht des Strahlers hoch über ihr glitzerten.

				Dann machte er sich wieder daran, ihr langes Haar kurz zu schneiden, wobei er ihr heiter erklärte: »Weißt du, ich hatte ja keine Ahnung, wie viele Schattierungen von Dunkelbraun es gibt. Und ich konnte mich einfach nicht erinnern, welche mir am besten gefiel. Deshalb habe ich ein halbes Dutzend davon gekauft. Wir werden schon die richtige finden.«

				»O Gott«, flüsterte sie.

				»Genau die richtige. Du wirst schon sehen.«

				Er setzte sein Werk fort, und allmählich füllte langes blondes Haar das Becken unter ihrem sich verwandelnden Kopf.

				Bishop fuhr mit einem Ruck im Bett hoch, sein Herz hämmerte, sein Atem rasselte, als wäre er meilenweit gerannt. In seiner Magengrube lag ein bleierner Kloß, und einen Augenblick lang glaubte er, das Gift nur auf die herkömmliche Art loswerden zu können.

				Aber nein. 

				Das würde nicht funktionieren. Diesmal nicht.

				Nach einer Weile stand er auf und ging ins Bad, ohne Licht zu machen. Er spülte den sauren Geschmack aus dem Mund und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. 

				Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, trat er ans Fenster, blieb aber aus Gewohnheit seitlich davon stehen, während er einen der schweren Vorhänge so weit zur Seite zog, dass er hinaussehen konnte.

				Nichts bewegte sich auf dem Parkplatz des Motels. Oder dahinter. Trotzdem hatte Bishop das seltsame Gefühl, dass es sich um mehr als die übliche mitternächtliche Stille handelte, um etwas Unnatürliches, eine Bedrohung, die sich seinen seherischen Fähigkeiten entzog.

				Du musst dich ausruhen, Noah. Schlaf.

				Die Stimme seiner Frau in seinem Kopf, so selbstverständlich und vertraut wie seine eigene, nur wesentlich beruhigender.

				Ich muss diesen Bastard fassen. Bevor er das noch einer Frau antut. Bevor er es dir antut.

				Ich bin in Sicherheit.

				Bist du das? Warum träumt Dani dann noch immer, du wärst es nicht?

				Du kennst die Antwort. Wir kennen sie beide.

				Bishop lehnte die Stirn an den harten Fensterrahmen und starrte weiter in die stille, stille Nacht, diesmal ohne sie überhaupt wahrzunehmen.

				Ich kann dich keiner Gefahr aussetzen.

				Ich weiß. Das verstehe ich.

				Aber wird Dani es verstehen? Wird es irgendeiner der anderen verstehen?

				Ja. Wenn es vorbei ist. Wenn die Bestie tot ist oder eingesperrt und die Welt ohne sie wieder sicherer ist. Dann werden sie es verstehen. Sie werden es verstehen, Noah.

				»Das hoffe ich«, murmelte Bishop hörbar. »Das hoffe ich.«
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				»Ich begreife einfach nicht, wieso Bishop und Miranda dich hierhergeschickt haben«, sagte Dani.

				»Immer mit der Ruhe, ich könnte mich sonst gekränkt fühlen.« Hollis Templeton stand vorgebeugt, die Hände auf die Tischplatte des Konferenztisches gestützt, und betrachtete mit grimmigem Blick die Tatortfotos des vorhergehenden Tages.

				»Du weißt, was ich meine. Ich habe Miranda alles über den Traum erzählt, jedes Detail, an das ich mich erinnern konnte. Sie hat es dir doch gesagt, oder?« Dani war viel zu besorgt, als dass sie es hätte verbergen können.

				»Ja.«

				»Was zum Teufel tust du dann hier? Ich meine du, statt eines anderen Agenten. Wenn die Geschichte so endet, wie ich es gesehen habe, bist du dort dabei. In einem brennenden Gebäude, dessen Dach einstürzt. Auf dem Weg hinunter in eine todsichere Falle, um einem – einem todbringenden Unheil entgegenzutreten. Erzähl mir nicht, dass du dich für so etwas verpflichtet hast.«

				Hollis richtete sich auf und schenkte der anderen Frau ein betrübtes Lächeln. »Als ich zur SCU ging, wusste ich nicht, wofür ich mich verpflichte. Das hat wohl keiner von uns getan. Und es entpuppte sich als ein Abenteuer, das ich mir nicht hätte vorstellen können, als mein Leben noch in normalen Bahnen lief.«

				»Ein Abenteuer ist ja gut und schön«, stellte Dani fest, »aber sich aus freien Stücken in eine Situation zu begeben, die wahrscheinlich den gewaltsamen Tod bedeutet, ist einfach … einfach …«

				»Dumm?« 

				Dani hob die Hände in einer hilflosen Geste. »Ja. Ist es das denn nicht?«

				»Ich sehe dich ja auch nicht weglaufen.«

				»Das ist etwas anderes.«

				»Tatsächlich? Wieso?«

				»Weil es mein Traum ist, verdammt noch mal.«

				Hollis lächelte noch immer verhalten. »Werden denn deine Träume immer wahr?«

				»Die hellseherischen schon.«

				»Immer? Garantiert, hundertprozentig so, wie du sie geträumt hast?«

				»Na ja … ein paar Kleinigkeiten sind immer anders.«

				»Und manches hat symbolische Bedeutung?«

				»Manchmal. Ziemlich oft. Aber die Hauptbestandteile, diejenigen, die sich nicht ändern, sind fast immer konkret gemeint. Und was in diesem Traum stets gleich geblieben ist, jedes Mal, ist das Ende. Wir steigen hinunter in den Keller des Lagerhauses, und das Dach stürzt hinter uns ein.«

				»Und dann?«

				Dani blinzelte. »Wie ich schon sagte, der Traum endet da.«

				»Dann weißt du also nicht, wie es weitergeht?«

				»Also … nein.«

				»Was du gesehen hast, war also nur das Bühnenbild: alle Akteure in ihren Rollen, die Stimmung rauch- und unheilschwanger, alles auf ein wirklich tragisches Ende ausgerichtet.«

				»Genügt dir das denn nicht?«

				Hollis lächelte. »Glaub mir, ich bin fest davon überzeugt, nicht zu sterben. Sehr fest. Eines Tages erzähle ich es dir. Wenn ich etwas während meiner Arbeit bei der SCU gelernt habe, dann dass uns die Vorsehung dahin stellt, wo wir sein sollen und wann. Was deinen Visionstraum betrifft: die Warnung wird dankend angenommen. Natürlich ist es eine verfahrene Situation. Es sei denn, wir können sie ändern.«

				Dani blickte sie stirnrunzelnd an.

				Hollis zog sich einen Stuhl auf ihre Seite des Konferenztisches. »Dani, ich weiß, ihr Leute von Haven habt nicht die gleichen Regeln, die gleichen Parolen, verdammt, vielleicht nicht einmal die gleichen Ansichten wie wir von der SCU. Aber wir haben gelernt, uns auf eines zu verlassen, auf etwas, das du bestimmt ebenso gut weißt, wie ich.«

				Zögernd erwiderte Dani: »Dass manche Dinge genau so geschehen müssen, wie sie geschehen.«

				»Du sagst es.«

				»Und unser Feuertod gehört dazu?«

				»Das weiß ich nicht. Und, wie du gerade zugegeben hast, du auch nicht. Nicht mit Sicherheit. Denn wenn du genau wüsstest, wie die ganze Sache endet, wärst du nicht mehr hier.«

				Das stimmte zwar, doch was nützte das? Dani verabscheute es, sich für das Schicksal anderer verantwortlich zu fühlen, und bedauerte bereits, ihren Visionstraum nicht nur Paris erzählt zu haben.

				Allerdings … 

				Miranda hatte sie nichts zu erzählen brauchen. Sie hatte Dani zwar nach Details gefragt, aber auch deutlich gemacht, dass sie und Bishop dank ihrer vereinten präkognitiven Fähigkeiten bereits etwas gesehen hatten, was sie wiederum zu Dani geführt hatte.

				Was Danis Sorgen oder Schuldgefühle allerdings nicht minderte. Die Last, der sie sich während des Visionstraums bewusst war, der Druck, den sie gespürt hatte, waren zu einem konkreten Gefühl geworden, auch im wachen Zustand, als braute sich etwas Düsteres und Bedrückendes über ihr zusammen.

				Sie fürchtete sich aufzuschauen, hatte Angst, dass sie dort tatsächlich etwas sehen würde.

				Um dieses bedrückende Gefühl aus ihren Gedanken zu vertreiben, sagte sie zu Hollis: »Also gut. Warum ist Miranda nach Boston zurückgekehrt und hat dich hierhergeschickt?«

				»Weil das der nächste logische Schritt war, wenn sie nichts von deiner Vision gewusst hätte, wenn sie so weitergearbeitet hätte wie zuvor, ehe sie nach Venture kam und mit dir gesprochen hat. Sie konnte keinesfalls bleiben; kein führendes Mitglied der SCU durfte hier sein. Jedenfalls nicht offiziell, nicht bei einem Direktor, der alles mit Argusaugen beobachtet.«

				»Das sehe ich ein. Sie konnten nicht bleiben.«

				Hollis nickte. »Wenn sie sich länger als vierundzwanzig Stunden von Boston und der Sondereinheit entfernt hätte, wäre das aufgefallen. Man hätte Fragen gestellt. Und ihre und Bishops wochenlangen geheimen Manöver, diesen Mörder zu fassen, ohne dass der Direktor etwas davon mitbekommt, wären umsonst gewesen.«

				»Und du bist hier, weil …«

				»Weil es am naheliegendsten war, mich zu schicken. Ich bin noch nicht lange vollwertige Agentin, daher fliege ich unter dem Radar des Direktors. Ich war nicht mit einem anderen Fall beschäftigt. Ich gehöre nicht zur Bostoner Sondereinheit. Offiziell bin ich sogar noch im Urlaub, nachdem mein letzter Fall … schmerzvoll endete.«

				Dani hob fragend die Augenbrauen.

				»Ich wurde angeschossen.«

				»Du …«

				Hollis winkte ab. »Mir geht es gut. Bei mir heilt alles schnell. Was allerdings von Vorteil ist, denn ich bin das im Dienst am häufigsten verwundete Mitglied der SCU. Genau genommen übertrifft mich nur Bishop, weil er starb. Tod übertrumpft Mehrfachverwundungen.«

				Dani blinzelte. »Das ist nicht dein Ernst.«

				»Wirklich, Tod sticht Mehrfachverwundungen auf jeden Fall. Das hat Quentin entschieden. Gleichstand mit Tod ist nur zu erreichen, wenn man ein Dutzend Mal verwundet wurde oder mindestens einen Monat lang im Koma lag.«

				Dani kannte Quentin nicht, doch da er ein berühmt-berüchtigtes Mitglied der SCU war, hatte sie schon einiges über ihn gehört. Sie hätte ihn wirklich gerne kennengelernt. »Das habe ich nicht gemeint. Bishop ist gestorben?«

				»Na ja, nur ganz kurz. Für ein paar Minuten. Die Geschichte muss ich dir mal erzählen. Die ist der Hammer.«

				»Das glaube ich sofort.«

				Paris betrat den Konferenzraum und schloss die Tür hinter sich. »Marc ist auf dem Weg hierher«, berichtete sie. »Die vorläufigen forensischen Ergebnisse kamen gerade herein, er bringt sie mit.«

				»Was für ein Vergnügen«, erwiderte Hollis. »Nichts liebe ich so sehr, wie den Tag mit Tatortfotos und dem gerichtsmedizinischen Bericht über einen grausigen Mord zu beginnen.« Sie erhob sich etwas von ihrem Stuhl, um in eine offene Schachtel mit Donuts zu greifen, die unpassenderweise neben den Fotos stand. »Ein Jelly-Donut. Ich werde mit nahezu allem fertig, wenn mein Tag mit einem Jelly-Donut beginnt. Oder kalter Pizza.«

				Dani hatte noch nicht viel Zeit mit Hollis verbracht – Hollis aus Fleisch und Blut, sozusagen –, doch sie hatte schnell erkannt, dass deren scheinbar flapsige Art eine Mischung aus echtem Humor und Galgenhumor war, wie so häufig bei Polizisten und Soldaten.

				Man konnte sich ein grimmiges Lachen zulegen oder im Grauen eines entsetzlichen Verbrechens versinken. Hollis würde immer das Lachen wählen.

				Wie Paris auch.

				»Sind noch welche mit Streuseln da?«, fragte Paris und ging zum Tisch mit der Kaffeemaschine. »Ich brauche Koffein und Streusel, um in Schwung zu kommen. Und Dani hat mich für beides zu früh geweckt und aus dem Haus gescheucht.«

				»Zwei mit Streuseln sind noch da. Dani?«

				Dani spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, und schüttelte den Kopf. »Ich brauche nichts, danke.«

				»Brauchst du doch«, erklärte Paris, als sie zu ihnen an den Tisch zurückkam. »Ein leerer Magen tut deinen Nerven nicht gut.« Und wie aus dem Nichts hielt sie ihr einen Pappbecher mit Deckel und Strohhalm hin. »Einer von Marcs netten Deputys hat ihn für dich geholt. Ein Vanille-Milkshake.«

				»Hoffentlich hast du dich bei ihm für mich bedankt.«

				»Hab ich. Brav austrinken!«

				»Interessantes Frühstück«, stellte Hollis fest und biss in ihren Donut.

				»Ihre Visionsträume bescheren ihr einen empfindlichen Magen«, klärte Paris sie auf.

				»Miranda hat uns erzählt«, sagte Dani, »dass die meisten Paragnosten, die sie im Lauf der Jahre kennengelernt hat, mit ihrer Gesundheit für ihre Fähigkeiten bezahlen.«

				Hollis nickte. 

				»Das stimmt allerdings. Viele leiden unter Kopfschmerzen, einige unter Ohnmachtsanfällen und sogar einem vorübergehenden Gedächtnisverlust. Manche verbrennen Energie so schnell, als hätten ihre Fähigkeiten Macht über ihren Körper. Ein bisschen unheimlich.«

				»Und womit bezahlst du dafür?«, fragte Dani.

				»Mit Kopfschmerzen, meist nicht so schlimm. Und bei einem Sturm habe ich das Gefühl, aus einem einzigen bloß liegenden Nerv zu bestehen. Wegen der ganzen elektrischen Energie, meint Bishop.«

				»Gar nicht lustig.«

				»Nein.«

				Dani zuckte die Schultern. »Ich komme noch ziemlich glimpflich davon.«

				»Bei den Visionsträumen vielleicht«, warf Paris ein. »Aber das Traumwandeln nimmt dich gewaltig mit.«

				Hollis betrachtete sie voller Interesse. »Du kannst Traumwandeln? Das ist selten.«

				»Was ich mache, ist kein richtiges Traumwandeln. Also, ich kann mich nicht in die Träume anderer einschleusen«, erklärte Dani. »Nur sie mit in meine hineinnehmen. Manchmal. Aber sehr gut bin ich darin nicht.«

				»Willst du das nicht etwas genauer erläutern?«, fragte Paris trocken.

				»Na ja, es stimmt, und das weißt du. Ich kann nicht jeden mit hineinnehmen. Dazu muss eine Art Bindung bestehen. Außerdem bin ich aus der Übung.«

				»Weil du es zehn Jahre lang unterdrückt hast …«

				»Paris …«

				Ihre Schwester machte eine hilflose Geste in Hollis’ Richtung. »Sie spricht nicht gerne darüber. Doch Tatsache ist, bevor wir uns wieder zusammentaten, um für Haven zu arbeiten, hat Dani sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, mit überhaupt jemandem eine … Bindung einzugehen. Daher ist sie aus der Übung, und diese Fähigkeit ist eingerostet. Wir konnten sie im letzten Jahr nur ein oder zwei Mal einsetzen.«

				Dani konzentrierte sich auf ihren Milkshake, in der Hoffnung, damit ihren unruhigen Magen zu besänftigen.

				»Aber diese Fähigkeiten beeinträchtigen trotzdem dein Wohlbefinden«, bemerkte Hollis, die sie beobachtete.

				Dani zuckte die Schultern. »Es ist meistens nur lästig. Und nur ab und zu, nicht ständig.«

				»Du hast also den gleichen Visionstraum immer nur einmal?«

				»Oh, ich habe ihn schon öfter als einmal gehabt. Und das dritte Mal, heißt es, ist ausschlaggebend.«

				»Dann wird er wahr?«

				»Genau. Aber ich hatte nie zuvor beinahe jede Nacht denselben Traum, wochenlang.« Dani prostete ihr ironisch mit dem Milkshake zu. »Daher nehme ich auch das unheilvolle Gefühl, das dieser Visionstraum in mir auslöst, sehr sehr ernst.«

				»Marc, das solltest du dir ansehen.«

				»Mein Bedarf an Abscheulichkeiten war schon heute Morgen gedeckt, Jordan«, meinte der Sheriff und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. »Mit dem Bericht vom Gerichtsmediziner. Teresa hatte recht, verdammt. Wir haben Leichenteile von zwei Personen, nicht einer. Einen DNA-Abgleich bekommen wir so schnell noch nicht, aber … Mist. Sag bloß nicht, du willst mir noch mehr davon zeigen.«

				»Was ich dir zeigen will, ist einfach nur krank«, erwiderte sein Deputy mit ausdruckslosem Gesicht.

				»Himmel. Was ist es?«

				»Shorty sagte, er hätte dir gegenüber schon erwähnt, dass der Mörder uns da draußen vielleicht so was wie ein Bild hinterlassen hat. Mit dem Blut und – all dem anderen am Tatort.«

				»Ja, ich erinnere mich.«

				»Tja, er ist wohl ins Grübeln gekommen. Schon bevor er mit dir geredet hat. Er hat sich gefragt, ob in der ganzen Schweinerei nicht vielleicht ein Muster versteckt war, das keiner von uns erkennen konnte – vom Boden aus.«

				Nach einem kurzen Moment erwiderte Marc: »Für Eigeninitiative bin ich immer zu haben. Von wo aus hat er fotografiert?«

				»Vom Dach. In der Garage war eine Leiter, hat er gesagt. Ich hab nicht allzu viele Fragen gestellt.«

				»Weil er etwas gefunden hat?«

				Jordan trat mit dem Foto in der Hand einen Schritt näher. »Erkennbar wurde es erst, als er es heute Morgen digital bearbeitet und uns alle entfernt hatte, die Ausrüstung und alles, was am Tatort verändert wurde, nachdem der Mörder ihn verließ. Aber jetzt ist es nicht mehr zu übersehen.«

				Marc betrachtete das Foto nur einen Moment lang, dann fluchte er leise und griff nach dem geschlossenen Aktendeckel, der auf seiner Schreibunterlage lag. »Komm mit. Wird Zeit, dass du den Rest des Teams kennenlernst.«

				»Es gibt ein Team?« Während Jordan dem Sheriff aus dem Büro und den Gang entlang in Richtung Konferenzraum folgte, bemerkte er in gedämpftem Ton: »Es wird mir nicht gefallen, oder?«

				»Das Team wird dir gefallen. Was es zu sagen hat, eher nicht.«

				»Ich habe Paris vor einer Weile hier gesehen.«

				»Ja.«

				»Dani auch?«

				Marc nickte.

				»Seit wann arbeiten wir mit Zivilisten?«

				»Seit jetzt.« Marc blieb an der Tür des Konferenzraums stehen und sah seinen Chief Deputy mit ernster Miene an. »Erinnerst du dich an die Geschichten, die deine Großmutter dir erzählt hat?«

				Das Gefühl von Übelkeit, das in Jordans Eingeweiden rumorte, seit er Shortys Draufsicht des Tatorts gesehen hatte, verstärkte sich. »Ja, ich erinnere mich. Soll das heißen …«

				»Das soll heißen, dass du unvoreingenommen sein und dich auf etwas gefasst machen sollst.«

				»Ihr habt da einen echt guten Kriminaltechniker«, stellte Hollis zehn Minuten später gedankenverloren fest, während sie das Foto an der Pinnwand betrachtete. »Er denkt unkonventionell.«

				»Doch wie unkonventionell?« Dani wurde klar, dass alle sie fragend ansahen, und fügte hinzu: »Konnte der Mörder davon ausgehen, dass jemand den grandiosen Einfall haben würde, von oben zu fotografieren? Ich meine, konnte er damit rechnen?«

				»Und brauchte er es überhaupt?« Hollis nickte. »Möglicherweise war es auch nur sein eigenes kleines Geheimnis, von dem er dachte, niemand würde es entdecken. Etwas, worüber er sich insgeheim diebisch freuen konnte. Ich wette, wenn wir den Kerl fassen, finden wir eine Menge Fotos bei ihm. Vielleicht auch andere Trophäen, aber sicher auch Fotos von seinem … Werk.«

				»Weil dieser Tatort so offensichtlich inszeniert ist?«, fragte Marc.

				»Weil er so gut inszeniert ist. So detailliert. In meinem früheren Leben war ich Künstlerin, und ich kann Ihnen versichern, dass das hier wie ein Bühnenbild ›komponiert‹ wurde. Das natürliche Umfeld war gegeben, Steinplatten und Pflanzen wurden als Gegenpole genutzt, um seine … Verschönerungen … hervorzuheben.«

				Jordan, der an einem Ende des Konferenztisches saß und es bewusst vermied, die neben ihm ausgebreiteten Tatortfotos anzusehen, fragte: »Ist es genauso von Bedeutung, auf welche Weise und warum er die Botschaft hinterlassen hat, wie die Botschaft selbst? Sehen Sie es sich doch an. Und dann soll mir bitte einer sagen, dass es nicht das bedeutet, was ich befürchte.«

				Er war der Agentin zwar vorgestellt worden, doch ihm war noch immer nicht klar, wieso das FBI jemanden inoffiziell hierher geschickt hatte, statt offiziell. Das hieß, falls das »Zeichen«, das der Mörder hinterlassen hatte, das bedeutet, was Jordan annahm.

				Und wovon er verzweifelt hoffte, dass es nicht zutraf.

				An Hollis gewandt, fragte Dani: »Es reicht immer noch nicht, oder? Um es dem Direktor vorzulegen? Um die Sondereinheit hierher zu beordern?«

				Hollis nahm einen Marker vom Tisch und ging zur Pinnwand. Mit schnellen, sicheren Strichen machte sie deutlich, was alle sehen konnten – die für sie gedachte Botschaft aus Blut und Eingeweiden. Die Form war nicht ganz exakt, aber unverkennbar: ein fünfzackiger Stern. Und in der Mitte stand eine etwas krakelige, doch nur allzu deutliche Zahl: 14.

				Paris murmelte: »Er will wohl ein Star werden.«

				»Ist er doch schon«, meinte Hollis. »Auf seine eigene kranke, unsägliche Art.«

				»Er muss sich diesen Ort, diesen einen Garten mit Bedacht ausgesucht haben«, stellte Marc fest. »Und nicht nur, weil der zu einem leer stehenden Haus gehört. Die Verteilung von gepflasterten und bewachsenen Bereichen entsprach sowieso schon in etwa einer Sternform, ohne seine … Hinzufügungen, wie Sie sagten. Er brauchte eigentlich nur noch die Punkte zu verknüpfen.«

				»Also handelt es sich um eine Botschaft?«, warf Dani ein. »Abgesehen von der offensichtlichen, meine ich?«

				Jordan holte tief Luft, atmete ganz langsam und deutlich vernehmbar wieder aus und sprach erst, als er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit im Raum sicher war. Dann sagte er mit himmlischer Geduld, wie er fand: »Apropos Botschaften. Die Zahl. Vierzehn. Kann mir bitte einer sagen, dass es nicht bedeutet, was ich befürchte, nämlich dass er noch zwölf weitere Opfer auf seiner Liste hat?«

				Marc hatte die anderen bereits darüber informiert, dass die Gerichtsmedizin Blut und Gewebe vom Tatort zwei verschiedenen Opfern zurechnete, was somit allen bekannt war.

				Hollis räusperte sich und sah den Deputy mit festem Blick an. »Ich fürchte, es ist noch schlimmer. Er gibt uns Einblick in seine – vorläufige – Trefferliste. Mit den beiden Opfern hier sind es vierzehn.«

				»Er hat schon zwölf andere Frauen umgebracht? In Venture?«

				»Nein, die ersten zwölf hat er woanders getötet. In Boston, wie wir annehmen.«

				»Großer Gott. Wir haben es mit demselben Mörder zu tun? Dem, der in allen Nachrichten war, der diesen Sommer auf Raubzug ging und als Letztes auch noch eine Senatorentochter abgeschlachtet hat?«

				»Davon gehen wir aus, ja.«

				Jordan blinzelte, doch noch bevor er die offensichtliche Frage stellen konnte, sagte Marc: »Unglücklicherweise können wir uns nicht an die Sondereinheit wenden, die zusammengestellt wurde, um diese Bestie zur Strecke zu bringen.«

				»Warum nicht, verdammt noch mal?«

				»Weil es nicht die gleiche Vorgehensweise ist«, erklärte Hollis. »Und weil wir keinen Beweis haben, dass es sich um denselben Mörder handelt.«

				Wortlos deutete Jordan auf das Foto an der Pinnwand.

				Sie schüttelte den Kopf. »Soweit wir wissen, hat er sie vorher nie nummeriert. Weder die Tatorte noch die Opfer. Genau genommen hatten wir bisher auch nie einen Tatort, nur … Abladeplätze, an denen er seine Opfer liegen ließ. Niemand hat ihn gesehen, und es gelang der Sondereinheit auch nie, kriminaltechnische Beweise zu finden, die auf einen potenziellen Verdächtigen hingedeutet hätten.

				Also könnte diese Zahl für einen … unvoreingenommenen … Ermittler alles Mögliche bedeuten. Es könnte bedeuten, wie Sie vermuteten, dass er beabsichtigt, noch mindestens ein weiteres Dutzend Opfer zu töten. Es könnte aber auch bloß eine Zahl sein, die nur ihm wichtig ist und sonst niemandem, aus Gründen, die wir bisher nicht kennen. Zum Teufel, es könnte sein Geburtstag sein, oder ein Jahrestag, oder auch eine zufällig gewählte Zahl, nur um sich über die Polizei lustig zu machen.«

				»Das glauben Sie aber alles nicht«, erwiderte Jordan.

				»Was ich glaube, habe ich Ihnen schon gesagt.«

				Jordan legte den Kopf leicht schräg, ohne die Agentin aus dem Blick zu lassen. Sie war äußerst attraktiv, was ihm natürlich sofort aufgefallen war, doch da war noch etwas anderes, ein Charakterzug, den er nicht genau benennen konnte. Eine Art Gleichmut, als könnte oder würde nichts sie überraschen. Vielleicht war es auch nur der Eindruck, dass ihre scharfen blauen Augen ihre Umgebung mit einer Klarheit wahrnahmen, die er sich kaum vorstellen konnte.

				Was auch immer es war, er fand es faszinierend.

				Äußerst faszinierend.

				»Okay«, sagte er bedächtig, »und warum glauben Sie das? Da also die Vorgehensweise nicht übereinstimmt und es nicht genug Beweise gibt, um die Sondereinheit oder, wenn ich es recht verstehe, den Direktor des FBI davon zu überzeugen, dass es sich um denselben Mörder handelt, wieso sind Sie sich dann so sicher?«

				Hollis richtete den Blick auf den Sheriff und zog eine Braue in die Höhe.

				»Er wird Ihnen glauben.«

				»Das wäre zur Abwechslung mal ganz nett.« Hollis sah wieder Jordan an und erklärte sachlich: »Wir haben ihn durch Paragnosten von Boston aus hierher verfolgt. Wir vermuteten ihn im Großraum Atlanta, bis eines unserer Medien vor zwei Tagen von Becky Huntley, Ihrem ersten Opfer hier, kontaktiert wurde. Als ihr Bild in der Datenbank für Vermisste auftauchte, da …«

				»Davon haben John und Miranda gestern aber nichts gesagt«, warf Dani ein.

				»Sie sahen noch keine Notwendigkeit, ins Detail zu gehen.« Hollis zuckte die Schultern und lächelte Dani an. »Ich hätte es schon noch erwähnt.«

				»Weil Sie das Medium waren«, stellte Marc nüchtern fest.

				Sie nickte. »Ich war das Medium. Das ist auch einer der Gründe, warum ich für diesen Job ausgewählt wurde.« Sie blickte wieder zu Dani. »Noch ein Grund, hier zu sein. Weil Becky sich an mich gewandt hat. Wenn ein Opfer Kontakt aufnimmt, ist das so, als würde dir das Schicksal eine Einladung mit Goldrand schicken.«
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				Diese Information machte Dani zwar auch nicht froher, doch ihr war klar, dass es keinen Sinn hatte, zu protestieren. Stattdessen sagte sie: »Ich nehme an, Becky Huntley hatte dir nichts Hilfreiches mitzuteilen?«

				»Das haben die Opfer selten, wie ich festgestellt habe. Und falls doch, ist es sehr ungenau oder stark verschlüsselt. Becky riet mir, auf Botschaften zu achten. Jemand würde uns eine Spur hinterlassen, der wir folgen sollten.«

				Marc sah sie stirnrunzelnd an. »Jemand?«

				»Ja. Leider blieb sie nicht lange genug mit mir in Verbindung, um das erklären zu können. Was in vielerlei Hinsicht sehr bedauerlich ist. Normalerweise hinterlassen Serienmörder keine Fährten, und der Mörder von Boston hat es auch nicht getan.«

				»Oder Hinweise?«, murmelte Jordan, den Blick auf das Tatortfoto an der Pinnwand gerichtet.

				»Oder Hinweise. Serienmörder werden meist nicht dank herausragender Polizeiarbeit gefasst, sondern weil der Bastard sich vertut. Einen Fehler macht. Ein Opfer am Leben lässt, seine Spuren nicht gut verwischt oder sonst irgendwie schlampt.«

				»Aber nicht, weil er eine Fährte hinterlässt«, ergänzte Dani.

				»Nein, normalerweise nicht. Von Becky Näheres zu erfahren, wäre schön gewesen, doch der Kontakt war einfach zu kurz.« Hollis verzog das Gesicht. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich mit diesem Medium-Zeug noch keine allzu große Erfahrung habe und erst jetzt so weit bin, sie – manchmal – hören zu können.«

				»Sehen Sie sie denn?«, wollte Jordan wissen. Wie Marc angenommen hatte, schien Jordan ohne mit der Wimper zu zucken Paragnosten zu akzeptieren, ebenso wie Hollis’ Eingeständnis, ein Medium zu sein.

				Hollis fragte sich nur, wieso, und beschloss, das später zu ergründen. Sie nickte. »Manchmal so deutlich, wie ich Sie jetzt sehe. Manchmal fast gar nicht.«

				»Muss beunruhigend sein. So oder so.«

				»Das kann man wohl sagen.«

				Über Jordans ausdrucksvolles Gesicht huschte so etwas wie Widerwillen. »Wenn sie Ihnen erscheinen, sehen sie dann aus wie …?«

				»Wie zu dem Zeitpunkt, als sie umgebracht wurden? Und zeigen mir, wie sie ermordet wurden, wie sie starben? Nein. Keine Wunden, keine Anzeichen von Leiden, nicht einmal auffällige Blässe – zumindest, wenn ich sie deutlich sehe.«

				»Berichten sie Ihnen etwas darüber … was danach kommt?«, fragte er mit echter Neugier.

				»Nein. Aber irgendetwas muss wohl kommen, oder? Ich meine – sie sind tot, doch sie existieren immer noch, irgendwie. Sie kommunizieren. Sie scheinen zu denken und zu fühlen wie zu Lebzeiten. Soweit ich es beurteilen kann, hat sich ihre Persönlichkeit nicht verändert.«

				»Und so bleiben sie?«

				»Sie meinen, bis in alle Ewigkeit?« Hollis zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich kann Ihnen dazu nur sagen, wenn wir einen Fall abgeschlossen, also den Mörder gefasst oder getötet haben, höre oder sehe ich die Opfer nicht mehr. Ein anderes Mitglied der SCU, ein sehr viel besseres Medium als ich, hat mir erzählt, manche Geister beschließen, in diesem Stadium zu bleiben, um als Führer wirken zu können. Allerdings nur die wenigsten. Warum, weiß ich nicht.«

				Bevor Jordan den Mund für die nächste Frage öffnen konnte, kam ihm der Sheriff zuvor.

				»Jordan, ich weiß, dass du neugierig bist. Verdammt, das bin ich auch. Aber wir müssen Prioritäten setzen. Wenn es derselbe Schweinehund ist, der vergangenen Sommer in Boston gewütet hat, werden wir es mit noch weiteren Opfern zu tun bekommen, wahrscheinlich eher früher als später.«

				»Es ist derselbe Mörder«, versicherte ihm Hollis.

				»Okay, es ist derselbe«, räumte der Sheriff ein. »Warum aber hier? Wieso hat er sich Venture als Jagdrevier ausgesucht? Wir sind weit von Boston entfernt, und in einer kleinen Stadt stehen die Chancen, in der Menge unterzutauchen, wesentlich schlechter.«

				Dani schüttelte den Kopf. »Zwischen ihm und irgendeiner Person hier, oder einem Ort, muss eine Verbindung bestehen. Etwas, das ihn hierher zieht. Ist das nicht das Einzige, das einen Sinn ergibt?« Irgendetwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass sie möglicherweise in ihrem Visionstraum etwas Wichtiges vergessen oder übersehen hatte.

				Was kaum überraschend war, aber äußerst ärgerlich. 

				»Bestimmt ist das einer der Gründe«, pflichtete ihr Hollis bei. »Denn die Anonymität einer großen Stadt gegen die einer kleinen einzutauschen, in der Fremde sehr leicht und schnell auffallen, ist kein besonders kluger Schachzug, vor allem, wenn man sich weiterhin als Serienmörder betätigen will.«

				»Vielleicht bekam er Panik«, gab Jordan zu bedenken. »Wenn ihr ihm auf den Fersen wart …«

				Nun schüttelte Hollis den Kopf. »Nein, die Sondereinheit ist ihm nicht nahe gekommen. Doch er geriet zu sehr ins Scheinwerferlicht der Medien, als Annie LeMott vermisst gemeldet wurde, und noch mehr, als man ihre Leiche fand. Bishop geht davon aus, dass das den Mörder aus Boston vertrieben hat.«

				»Das ergibt einen Sinn«, stimmte Marc zu. »Aber Dani hat recht. Dieser Dreckskerl hat Venture bestimmt nicht ausgesucht, indem er eine Nadel in die Landkarte gesteckt hat.«

				»Also nehme ich an, dass wir nach einer Verbindung suchen«, sagte Jordan.

				»Was nicht leicht sein wird«, ergänzte Paris, »da wir keine konkreten Anhaltspunkte zu diesem Mann haben.«

				»Nicht leicht.« Dani seufzte. »Grandiose Untertreibung, würde ich meinen. Zumindest, wenn es uns nicht gelingt, die richtigen Hinweise zu finden und der Spur zu folgen, die möglicherweise für uns gelegt wurde.«

				»Vorausgesetzt, es gibt eine Spur«, sagte Jordan und fügte in Richtung Hollis hinzu: »Nichts für ungut.«

				»Kein Problem. Selbst ich wäre sehr erstaunt, wenn wir eine Spur fänden. Das Schicksal ist meistens nicht sehr hilfsbereit.«

				»Und warum sollte es dann ein Mörder sein?«, fragte Dani in den Raum hinein.

				Auch wenn Marie Goode keine Frau von überschäumender Fantasie war, so war sie doch keine dumme Frau. Daher hatte der Fund einer Halskette, die ihr nicht gehörte, spät nachts in ihrer angeblich gut verschlossenen Wohnung sämtliche Alarmglocken zum Schrillen gebracht. Noch dazu nach diesem Heimweg und dem gruseligen Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden.

				Also hatte sie getan, was jede vernünftige Frau unter diesen Umständen tun würde, und hatte die Polizei angerufen. Worauf uniformierte Deputys kamen, ihre Aussage aufnahmen, alle Türen und Fenster überprüften, die Halskette zur Untersuchung mitnahmen und versprachen, ein Streifenwagen würde den Rest der Nacht alle Stunde an ihrer Wohnanlage vorbeifahren, um sich zu vergewissern, dass dort niemand herumlungerte.

				Und damit hätte die Sache beendet sein sollen.

				Trotzdem hatte sich Marie unruhig in ihrem Bett herumgewälzt, hatte die Lichter im Wohnzimmer und dem Gästeschlafzimmer brennen lassen sowie auch die Außenbeleuchtung und war mindestens dreimal aufgestanden, um erneut Türen und Fenster zu kontrollieren.

				Als es dann endlich Morgen wurde, war sie zwar keineswegs ausgeruht, doch sie hatte einen Arbeitstag vor sich. Sie schleppte sich aus dem Bett, duschte kurz und war, nachdem sie sich abgetrocknet und angezogen hatte, kein bisschen weniger nervös. Statt ihres sonst üblichen Frühstückskaffees machte sie sich Toast und leichten Tee, in der Hoffnung, damit ihren nervösen Magen beruhigen zu können. Was sogar funktionierte.

				Bis sie die Eingangstür öffnete.

				Ein Dutzend roter Rosen, die an der Tür lehnten, fiel über die Schwelle.

				Sie musste sich nicht einmal bücken, um die an das grüne Seidenpapier geheftete Karte lesen zu können. Die Karte war weiß, ohne Umschlag, mit nur zwei Worten in flüssiger Schrift.

				Hallo, Liebling.

				Eine andere Frau hätte sich vielleicht über einen heimlichen Verehrer gefreut, der ihr Blumen schickte. Einer anderen Frau hätte diese Vorstellung vielleicht den Tag versüßt.

				Vielleicht wäre es Marie genauso gegangen. Wäre da nicht der gruselige Heimweg letzte Nacht gewesen.

				Und die Halskette in ihrer verschlossenen Wohnung.

				Und die Tatsache, dass ihr die Nackenhaare erneut zu Berge standen.

				Es war helllichter Tag, und Maries Wohnung war keine zwölf Block vom Sheriffdepartment entfernt. 

				Sie schloss und verriegelte die Tür, ließ die Blumen draußen liegen, holte ihr Pfefferspray und die Pfeife und hielt sie in zitternden Händen.

				Dann rief sie den Sheriff an.

				»Wir können nur mit den Informationen arbeiten, die wir haben«, erinnerte Marc die im Konferenzraum versammelte Gruppe. »Wir haben Einzelheiten vom Tatort, gerichtsmedizinische Befunde, Opferprofile. Aus Boston wie auch von hier. Richtig?« Er sah Hollis mit hochgezogenen Brauen an.

				Sie nickte und deutete auf einen dicken Ziehharmonikaordner auf dem Konferenztisch. »Er enthält alle Informationen, die wir nach Bishops Auffassung für unsere Ermittlungen brauchen. Natürlich handelt es sich nicht um sämtliche den Fall betreffende Informationen, die würden mehrere Kartons füllen. Doch die gesamte Vorgeschichte und das Persönlichkeitsprofil jedes Bostoner Opfers liegt uns vor. Und wir halten seine Vorlieben bezüglich der Opfer für sehr wichtig. In Boston war dies das einzig durchgängige Merkmal, und Bishop nimmt an, dass der Mörder weder jetzt noch in Zukunft stark davon abweichen wird. Er hat sich immer den gleichen Frauentyp ausgesucht. Klein, zarte Gestalt, dunkelbraune Haare, braune Augen. Fast kindlich.«

				Jordan runzelte die Stirn, doch bevor er etwas sagen konnte, fügte Hollis hinzu: »Wir haben auch noch Bishops neuestes Persönlichkeitsprofil unseres Mörders.«

				»Das neueste?«, fragte Paris.

				»Sobald bekannt wurde, dass das neue Jagdrevier so weit von Boston entfernt lag und sich so sehr davon unterschied, begann Bishop das ursprüngliche Profil zu überarbeiten. Und … noch etwas, das ich von Becky erfuhr – der Mörder hat sich in seiner Brutalität gesteigert und zwar um einen für Serienmörder unüblichen gewaltigen Sprung. Allein deshalb war eine Überarbeitung des Profils nötig.«

				»Einen Sprung?«

				»Was Tempo und Grad seiner zunehmenden Brutalität betrifft. Annie LeMott, das zwölfte Opfer, wurde brutal geschlagen, und danach wurde mehrmals auf sie eingestochen – doch ihr Körper blieb mehr oder weniger unversehrt. Wie bei allen anderen Opfern in Boston auch.«

				»Aber Becky nicht«, ergänzte Marc. »Und Karen auch nicht.«

				»Mist«, murmelte Jordan. Und als alle ihn ansahen, fügte er hinzu: »Ich nehme an, wir sind sicher, dass Karen auch tot ist?«

				»Wir sind sicher, dass dort zumindest zwei Opfer waren«, bestätigte Marc. »Und ich bin bereit, den Worten von Hollis Glauben zu schenken, dass Becky eines davon ist, es sei denn, die DNA-Ergebnisse widersprechen ihr. Karen ist unsere einzige andere vermisste Person, Jordan.«

				»Ja. Ja, ich weiß. Ich will nur einfach nicht derjenige sein, der Bob mitteilt, dass seine Frau tot ist.«

				»Ein Freund?«, wollte Hollis wissen.

				»Kein enger, obwohl wir zusammen zur Schule gegangen sind.« Er zuckte die Schultern. »Kleinstadt.«

				»Und auch mit Kleinstadttratsch?«, erkundigte sie sich, um das Thema zu wechseln. Möglicherweise.

				Marc antwortete ihr darauf: »Gegenüber Fremden sind die Leute hier eher etwas verschlossen, was aber nicht heißt, dass sie nicht wüssten, was um sie herum vorgeht, und sich nicht darüber unterhalten würden.«

				»Aber sie würden sich nicht so schnell an die Medien wenden?«

				»Das war hier die Regel, solange ich mich zurückerinnern kann. Zumindest gilt das für die meisten Ortsansässigen. Doch es gibt auch eine Menge relativ neu Zugezogene hier in der Gegend, und ich habe keine Ahnung, wie die sich den Medien gegenüber verhalten würden. Manche stehen gern im Rampenlicht.«

				Hollis seufzte. »Wohl wahr. Also haben wir nicht viel Zeit, bis es sich herumspricht.« 

				»Nicht viel, fürchte ich, nein.« Marc schüttelte den Kopf und griff ein früheres Thema des Gesprächs auf. »Sie sagten, dieser Mörder steigere sich in einem ungewöhnlichen Maß?«

				»Ja.« Hollis runzelte die Stirn. »Die zeitliche Lücke könnte, zumindest teilweise, die Heftigkeit der Steigerung erklären. Wenn er töten wollte, töten musste, es aber aus irgendeinem Grund nicht konnte. Blanke Frustration könnte einen Mörder durchaus brutaler vorgehen lassen.«

				»Vorausgesetzt, es gab tatsächlich eine zeitliche Lücke.«

				Sie nickte. »Durchaus möglich, dass er anderenorts tötete und wir die Hinweise übersehen haben.«

				»Doch Sie glauben das nicht.«

				»Nein. Wir gehen davon aus, dass er sich die ganzen Wochen bedeckt hielt und erst wieder töten konnte, als er Becky Huntley am oder nach dem zweiundzwanzigsten September erwischte, als sie verschwand. Davor … war er vielleicht auf der Suche nach einem Ort wie Venture. Möglicherweise kam er aber auch direkt hierher, aufgrund der Verbindung, von der Dani sprach, und hat die Zeit seit seiner Ankunft damit verbracht, sich vorzubereiten.«

				Nun runzelte Marc die Stirn. »Beim ersten Mal hat er aber nicht viel Zeit auf Vorbereitungen verwendet, oder? Hat sich die Frauen in wenig sicheren oder unsicheren Gegenden einfach gegriffen, wenn sie von zu Hause oder der Arbeit kamen.«

				Hollis nickte. »Ja, er benahm sich wie ein böses Tier. Zupacken und weg, und hatte dabei das Glück, oder war gerissen genug, jeden Beutezug zum richtigen Zeitpunkt auszuführen. Nie gab es Zeugen, was bedeutet, dass wir auch nicht mal eine vage Beschreibung von ihm haben.«

				»Jeder könnte es sein«, murmelte Dani. »Wir könnten ihm auf der Straße begegnen und es nicht merken.«

				»Wahrscheinlich«, stimmte Hollis zu. »Wenn man ihnen das Monster ansehen würde, wären sie verdammt viel leichter zu fassen.«

				Marc kam nochmals auf seinen Punkt zurück. »Aber wenn er tatsächlich die Zeit zwischen dem letzten Mord in Boston und dem ersten hier auf irgendwelche Vorbereitungen verwendet hat, dann ist das neu.«

				»Einer der vielen möglichen Unterschiede, ja.«

				»Ein wichtiger?«

				»Bishop nimmt es an. Und ich stimme ihm zu. Überlegen Sie mal. In einem kleineren Gebiet mit weniger Bevölkerung riskiert er vor allem, entdeckt zu werden. An einem Ort wie Venture kann er sich nicht in kurzer Zeit ein Dutzend Opfer an ebenso vielen verschiedenen Stellen greifen und abschlachten. Einmal würde es ihm vielleicht gelingen, zweimal, falls er großes Glück hat, aber nicht öfter. Er braucht einen Standort. Sicher, abgelegen, wo er das, was er tun will, ohne allzu große Angst vor Entdeckung tun kann.«

				Dani rührte sich. »Etwas wie ein Lagerhaus. Wie der Keller eines sonst leer stehenden Lagerhauses.«

				Hollis nickte. »Wie ein Lagerhaus. Wenn das Schicksal mit dem Laternenpfahl winkt, wird man aufmerksam.«

				»Aber ist das denn die Spur, der wir folgen sollen?« Dani wurde immer unruhiger. »Oder hat es damit gar nichts zu tun?« 

				»Genau genommen«, erwiderte Hollis im Ton allmählicher Erkenntnis, »stellt sich uns eine noch viel schwierigere Frage. Becky hat nämlich nicht gesagt, wir sollen der Spur folgen, sondern nur, dass uns jemand eine Spur hinterlässt.«

				Nach einer Weile allgemeinen Schweigens sagte Dani: »Und in meinem Traum tappen wir in eine Falle.«

				Noch bevor sich jemand dazu äußern konnte, klopfte es an der Tür. Ein älterer Deputy streckte den Kopf herein und wandte sich entschuldigend an Marc.

				»Wir dachten, das sollten Sie wissen, Sheriff.«

				»Was ist?«

				»Letzte Nacht bekamen wir einen Anruf von einer jungen Frau, die glaubte, auf dem Heimweg von der Arbeit verfolgt worden zu sein, und dass jemand in ihre verschlossene Wohnung eingedrungen sei.«

				»Wurde etwas gestohlen?«

				»Nein, das ist ja das Seltsame. Es wurde etwas dagelassen. Eine Halskette. Shorty sieht sie sich gerade an.«

				Marc runzelte die Stirn. »Ich nehme an, sie ist sich sicher, dass es kein Freund war, der sie dagelassen hat.«

				»Da ist sie sich absolut sicher, Sheriff. Sie ist ziemlich mitgenommen, aber nicht der Typ, der das grundlos ist. Als sie heute Morgen ihre Wohnungstür öffnete, um zur Arbeit zu gehen, fand sie ein Dutzend rote Rosen auf ihrer Schwelle – mit einem Gruß, der sie noch mehr beunruhigte. Sie hat es gemeldet, und diesmal meinten die Deputys, Sie sollten mit ihr sprechen.«

				Marc musterte seinen Deputy. »Ich nehme an, einer der Deputys waren Sie?«

				»Ja, Sir.«

				»Sie waren gestern mit am Tatort, stimmt’s, Harry?«

				»Ja, Sir.« Deputy Walker, sichtlich um Fassung bemüht, fügte hinzu: »Ich kenne Bob Norvell, und ich kenne Beckys Eltern. Und ich denke, Sie sollten wirklich mit Marie Goode reden. Sie könnte durchaus Grund haben, verängstigt zu sein.«

				Gabriel Wolf parkte den Jeep ein gutes Stück weit vor dem unvermittelten Ende der alten, unbefestigten Zufahrtsstraße und stieg aus. Er ging nicht ganz bis zum Rand, nur nahe genug, um hinuntersehen zu können und festzustellen, dass ein Frühjahrshochwasser vor einiger Zeit den breiten Bachlauf verändert hatte, worauf ein großes Stück der alten Straße weggeschwemmt worden war.

				Es war zwar nicht der Grand Canyon, doch es ging trotzdem ziemlich steil hinunter zu dem träge fließenden Bach.

				»Oh, Mist«, sagte er. »Muss wohl näher ran.«

				Er holte das Fernglas aus der großen Reisetasche auf dem Rücksitz und ging vorsichtig zurück zum besten Aussichtspunkt, den er hatte finden können. Von dort aus hatte man einen guten Überblick über Prophet County, ohne dafür auf einen Berg steigen zu müssen. Diesmal hielt er sich nicht nur ein gutes Stück von dem brüchigen Rand entfernt, sondern auch im dürftigen Schutz einer kleinen Baumgruppe, die gerade ihre alljährliche gedeckte Herbstfärbung annahm.

				Niemand sollte ihn hier oben sehen.

				Er justierte die Bildschärfe des Fernglases und schwenkte erst einmal über die weitere Umgebung, in der die kleine Stadt Venture lag, ausgedehnter, als er erwartet hatte. Früher war sie ein wichtiger Haltepunkt der Züge von Atlanta Richtung Norden gewesen. Die Trasse hatte durch Venture geführt und war weiter längs der östlichen Hügelkette der Blue Ridge Mountains verlaufen. Auf dieser Bahnlinie wurden Baumwolle, Tabak und Pekannüsse befördert, wie auch Steine und andere Mineralien, die aus Steinbrüchen weiter südlich kamen.

				Stirnrunzelnd musterte Gabriel das, was er von Venture sehen konnte. Er kannte Kleinstädte, die im Schatten des Fortschritts auf der Strecke geblieben waren, die verlassen wurden, wenn Eisenbahnlinien stillgelegt wurden, raffgierige Holzwirtschaft tiefe Wunden in Berghänge geschlagen hatte und Baumwolle und Tabak nicht mehr gediehen oder in anderen Landstrichen angepflanzt wurden. Doch diese kleine Stadt hier hatte sich entweder schon vor langer Zeit von derartigen wirtschaftlichen Nackenschlägen erholt oder nie welche erlitten.

				Und dennoch … Züge hielten hier nicht mehr, sie verlangsamten nur das Tempo, wenn sie durch Venture fuhren, da die Strecke von dort an in die Berge führte, wo zu viel Geschwindigkeit tödlich sein konnte. Soweit Gabriel erkennen konnte, gab es in der Gegend keine nennenswerte Industrie, abgesehen von einer einsam gelegenen Papiermühle am Fluss.

				Ein paar ansehnliche Farmen hielten Milchkühe, einige Schlachtvieh und andere Nutztiere, außerdem waren ihm mindestens drei weitere Farmen aufgefallen, auf denen allem Anschein nach Pferde und Reiter im Spring- oder Jagdreiten trainiert wurden. Westlich der Stadt wurde etwas Holzwirtschaft betrieben, doch trotz der nahe gelegenen Papiermühle nur in kleinem Umfang. Auch ein paar Tabakfelder hatte er entdeckt, aber den Löwenanteil an Landwirtschaft, die er sah, wurde von Gemüsegärten hinter den Häusern bestritten, nur dazu gedacht, den Grünzeugbedarf der Familien, denen sie gehörten und die sie bearbeiteten, zu ergänzen oder zu decken. 

				»Wo kommt dann das Geld her?«, murmelte er vor sich hin.

				Du bist ganz schön argwöhnisch.

				»Ja. Ja. Ist doch mein Job, die unangenehmen Fragen zu stellen.«

				Eigentlich nicht. Dein Job ist es, dieses Lagerhaus zu finden. Oder zumindest so viele Sackgassen wie möglich auszuschließen.

				Erneut ließ Gabriel den Blick über die Landschaft schweifen und seufzte. »Das hier war mal ein wichtiger Haltepunkt für mindestens zwei Eisenbahnlinien, und mehrere Generationen lang wurde hier eine große Textilfabrik betrieben. Leerstehende Lagerhäuser, verlassene Gebäude und stillgelegte Lagerräume gibt es hier überall.«

				Stillgelegt?

				»Ja, gefällt dir das Wort nicht?«

				Ich überlege nur, wieso eine so wohlhabende kleine Stadt all diese verlassenen Gebäude nicht abgerissen hat.

				»Da fragt man sich, nicht wahr?«

				Allerdings scheinen sie die Landschaft nicht allzu sehr zu verschandeln. Vielleicht ist das der Grund.

				»Wenn es nicht hässlich ist, lassen wir es stehen?«

				Na ja, auch ein Abbruch kostet Geld.

				»Nennst du mich noch mal argwöhnisch?«

				Nein, ich teile deinen Argwohn. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass er uns weiterhilft.

				»Du bist einfach nur pessimistisch.« Gabriel musterte Venture weiter durch sein Fernglas und nahm nun die ordentliche und sehr hübsche Innenstadt ins Visier. »Sieh da.«

				Was ist?

				Er seufzte und senkte das Fernglas. »Entweder weiß die rechte Hand nicht, was die linke tut … Nein, das ist es nicht, niemals, auch wenn es so aussieht.«

				Was murmelst du da vor dich hin?

				»Ich glaube, wir haben es schon wieder mit diesem ›Alles-unter-Kontrolle-haben‹-Mist zu tun. Wir sind nicht allein in Prophet County.«

				Na, das wussten wir.

				»Ich spreche nicht nur von Dani und Paris. Oder Hollis Templeton.«

				Von wem dann?

				»Jemand, den ich hier nicht erwartet hätte. Jemand, der wirklich nicht hier sein sollte, diesmal nicht.«

				Wen meinst … Oh. Oh, Mist.

				»Genau«, murmelte Gabriel und hob das Fernglas wieder an die Augen, um eine überraschend unauffällige Gestalt den idyllischen Bürgersteig entlanggehen zu sehen. »Ich denke, er nimmt die vorhergesagte Bedrohung für Miranda sehr, sehr ernst.«
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				Marc fiel kein logischer Grund ein, Dani zu dem Gespräch mit Marie Goode in seinem Büro mitzunehmen, also versuchte er erst gar nicht, einen zu erfinden.

				Er war nur erleichtert, dass Dani nicht danach fragte.

				Dieses Gefühl hielt aber nur an, bis sie sein Büro betraten und sich Marie von einem der Besucherstühle erhob.

				Sie war zierlich, fast dürr, mit kurzen braunen Haaren und großen dunklen Augen und wirkte in ihrer Kellnerinnentracht beinahe wie ein Kind.

				Mist!

				Marc warf Dani einen kurzen Blick zu, bevor sie weiter in den Raum traten und er die beiden Frauen einander vorstellte. Wer Dani war und warum sie zu dem Gespräch mitkam, erklärte er nicht.

				Marie Goode war auch viel zu aufgewühlt, um sich darüber Gedanken zu machen. »Sheriff, hat Deputy Walker es Ihnen erzählt? Das mit der Halskette und den Blumen? Dass mir gestern Nacht jemand gefolgt ist?«

				»Er hat es mir erzählt, Ms Goode. Doch ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihre Aussage zu lesen, wenn Sie also so gut wären, mir alles noch einmal zu erzählen? Sie nehmen an, jemand sei Ihnen gefolgt, als Sie gestern Nacht von der Arbeit nach Hause gingen?«

				»Also, zuerst dachte ich, das bilde ich mir ein, aber …«

				Dani hörte zu, wie die junge Frau Marc ihr Erlebnis schilderte, doch als ihr bewusst wurde, dass Maries Stimme innerhalb von Sekunden verklang, kroch eisige Kühle über ihre Haut.

				Das war Dani schon früher passiert – aber nur in ihren Visionsträumen. Während sie schlief, schien ihr Geist die plötzliche Stille der Leute, Orte und Dinge um sie herum zu akzeptieren, weil etwas, das noch tiefer ging als ihre Träume, als ihre Visionen, begriff, dass es dem lauschen musste, was sich weit unter der Oberfläche abspielte. Auf etwas Wichtigeres. Und fast immer handelte es sich um etwas, was für ihr Verständnis des Visionstraums von entscheidender Bedeutung war.

				Doch jetzt, in wachem Zustand, reagierte ihr Geist schlagartig mit reflexhafter panischer Angst, sodass sie den Flüsterton unter den Stimmen im Raum, dem Licht, unter dem, was sie berühren konnte, unter dem, was Wirklichkeit war, beinahe überhört hätte. 

				Ich will dich.

				In ihr wurde alles still, ihre instinktive Konzentration wurde der Panik kaum Herr. Ihr Blick wanderte hinüber zu Marc, und sie wünschte sich verzweifelt, es wäre sein Flüstern, das sie in ihrem Kopf hörte. Dass sie glauben könnte, es wäre sein Flüstern.

				War es aber nicht.

				Es war kalt. Es war hart. Es war unerbittlich.

				Und es war böse.

				Ich will dich, Dani. Ich werde dich kriegen. Auch wenn du wegläufst. Auch wenn du dich versteckst. Egal, was er tut, um dich zu beschützen. Egal, was du träumst. Egal …

				»Dani?«

				Ihr wurde bewusst, dass sie vor Marcs Schreibtisch stand, halb schon zur Tür gewandt. Auch dass Marie Goode gegangen war, fiel ihr auf. Marc musste sie hinausbegleitet haben, weil er von der Tür her kam und sie stirnrunzelnd ansah.

				Dani setzte sich unvermittelt wieder hin und versuchte Luft in ihre Lunge zu saugen, als hätte sie sehr lange den Atem angehalten.

				»Dani, was zum Teufel ist los?«

				»Ich … ich weiß nicht …« Sie nahm sich zusammen und gab sich größte Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört, das ist alles. Hast du Marie Goode eine Bewachung zugeteilt? Sie ist der passende Typ, und wenn er sie schon beobachtet …«

				»Natürlich habe ich eine Bewachung abgestellt.« Er setzte sich auf den anderen Besucherstuhl und sah Dani mit noch immer gerunzelter Stirn an. »Was hast du gehört?«

				»Ich sagte, ich glaubte, etwas gehört zu haben …« Sie riss sich zusammen, bezwang die Panik, die sie zu überwältigen drohte. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ist es nur Einbildung. Ich glaubte, ein Flüstern gehört zu haben, sonst nichts.«

				»Ein Flüstern? Versucht jemand dich zu erreichen? Paragnostisch?«

				»Meine Fähigkeiten funktionieren nicht in dieser Weise.«

				»Nur weil sie es noch nie getan haben«, warf er bedächtig ein, »bedeutet das nicht, dass sie es nicht können. Paragnostische Fähigkeiten wachsen und entwickeln sich genauso wie andere Fähigkeiten auch. Was hat der Flüsterer gesagt?«

				Eigentlich hätte sie lieber gar nicht geantwortet, doch da die Lage zwischen ihnen bereits so angespannt war, wollte Dani sie nicht noch verschlechtern. »Er sagt … er wolle mich. Dass er mich kriegen würde.«

				»Wer?«

				»Das weiß ich nicht. Auch wenn ich seine Stimme schon mal gehört hätte, wer kann ein Flüstern zuordnen?«

				»Eines ist jedenfalls klar«, erwiderte Marc mit Bedacht, »sie hat dich zu Tode erschreckt. Daher nehme ich an, du befürchtest, selbst wenn du dir nicht sicher bist, dass sie die des Mörders sein könnte.«

				»Aber das ist unmöglich.«

				Marcs Stirn hatte sich zwar wieder geglättet, aber sein Gesichtsausdruck war hart wie nie zuvor. »Du bist also bereits … auf den Mörder gepolt? Du träumst von ihm?«

				Diesen Fachausdruck hatte sie zwar noch nie gehört, doch er erschien ihr passend. »Gewissermaßen, ja.«

				»Uns ist beiden klar, dass es irgendwie mit dir zusammenhängt. Ich hatte angenommen, deine Freundin Miranda sei der Grund für die Visionsträume, weil sie eine Bedrohung für sie enthielten.«

				Dani zögerte, dann nickte sie. »Dachte ich auch.«

				»Wäre es möglich, dass sich der Mörder bei dir wegen des Visionstraums eingeklinkt hat? Dass er das Ende eines Verbindungsstranges direkt zu dir angezapft hat?«

				»Das weiß ich nicht.« O Gott, hoffentlich nicht. »Vielleicht. Vielleicht hat es etwas mit Marie Goode zu tun, falls es tatsächlich geschehen ist. Wenn er sie beobachtet …«

				»Sie ist keine Paragnostin«, entgegnete Marc. »Was aber, wenn er einer ist?«

				Dani holte Luft. »Ich muss keine erfahrene Ermittlerin sein, um zu wissen, dass wir bis zum Hals in Problemen stecken, falls dieser Mörder ein Paragnost ist.«

				»Egal, ob er einer ist oder nicht, du bist noch immer zu Tode verängstigt, Dani. Weil er einen Punkt in dir berührt hat, den noch nicht viele berührt haben. Ob du die Verbindung hergestellt hast oder er: Es gibt sie. Sie existiert. Glaubst du, ich sehe das nicht? Glaubst du, ich spüre es nicht?«

				»Marc …«

				»Wie wir beide wissen, lassen sich derartige Verbindungen, wenn sie einmal zustande kamen, nicht so leicht wieder lösen. Und er könnte dir etwas antun, nicht wahr? Er könnte auf eine Art und Weise hinter dir her sein, die von keiner physikalischen Barriere, keiner Mauer oder verschlossenen Tür und keinem Bodyguard mit einer Waffe aufzuhalten ist.«

				Darüber wollte sie überhaupt nicht nachdenken, denn es machte ihr eine Heidenangst. Vor allem, weil darin das gespenstische Flüstern widerhallte, das sie gehört hatte.

				Dennoch erwiderte sie mit gespielter Leichtigkeit: »Ich bin in Sicherheit. Zumindest bis wir das Lagerhaus finden.«

				Das hörte sie sich sagen.

				Sie wünschte bloß, sie könnte es auch glauben.

				* * *

				Gabriel bog mit dem Jeep von der ansonsten menschenleeren Straße ab und hielt hinter einem Dickicht aus einem ihm unbekannten Rankgewächs. »Ich kann es nicht leiden, wenn jemand die Spielregeln ändert«, brummte er vor sich hin.

				Wir wissen doch gar nicht, ob jemand das getan hat.

				»Allerdings wissen wir das. Die SCU sollte bei dieser Ermittlung so gut wie unsichtbar sein, dabei ist er so deutlich sichtbar wie nur irgendwas.«

				Du hast gesagt, er wirkt unauffällig.

				»Wirkt trifft es genau. Vorläufig passt noch besser. Sobald diese Stadt zu der Erkenntnis kommt, dass zwei aus ihrer Mitte ermordet, nein, abgeschlachtet wurden, kannst du sicher sein, dass jeder Fremde auffällt. Und wahrscheinlich erschossen wird.«

				Ich finde, du übertreibst. Am besten, wir verhalten uns unverdächtig und arbeiten so schnell wir können.

				»Hab ich gehört.« Er stieg aus dem Jeep, kramte einen kleineren Rucksack aus der großen Reisetasche auf dem Rücksitz und schloss den Wagen ab. Nachdem er zwanzig oder dreißig Meter durch das Gehölz entlang der Straße gegangen war, stieß er auf eine bröckelige Zufahrt, die zu einer größeren Ansammlung von Gebäuden führte, in denen sich früher eine Art Fabrikationsstätte befunden hatte. 

				Was wurde dort fabriziert?

				»Details, Details.«

				Sie könnten wichtig sein, das weißt du.

				Gabriel seufzte und ließ den Rucksack von der Schulter gleiten. Er öffnete eine Tasche und zog eine Karte des Countys heraus, auf der zahlreiche Gebiete rot eingekreist waren. Ein paar Minuten lang studierte er die an den Rand gekritzelten Notizen. »Plastik.«

				Keine genaueren Angaben?

				»Nicht auf der Karte. Aber wenn ich mich recht an die gestrigen Recherchen erinnere, waren es Kleiderbügel aus Plastik, etwas völlig Harmloses. Nur einfache Gebrauchsgegenstände.«

				Und wegen einer Verschlankung der Firma wurde sie geschlossen. Jetzt erinnere ich mich.

				Er steckte die Karte wieder in den Rucksack und ging weiter die heruntergekommene Einfahrt entlang bis zu den Gebäuden. Das erste, auf das er traf, war so nichtssagend, dass er sich nicht vorstellen konnte, für welchen Zweck es ursprünglich gedacht war. Er sah nur ein großes, rostiges Vorhängeschloss an der fensterlosen Tür.

				Gabriel hob das schwere Schloss an, damit er es von unten begutachten konnte, und erkannte an der Menge des Rostes, dass ihm sein Werkzeug nichts nützen würde. Nicht einmal Hammer und Meißel würden dem über Jahre angesammelten Rost Herr werden.

				»Hey, hilf mir mal ein bisschen dabei.«

				Entschuldige. Meine Gedanken sind abgewandert.

				»Na, dann lass sie bitte wieder herwandern, ja? Ein Schloss. Aber keines, das ich mit einem Meißel aufbekommen würde. Vielleicht mit etwas C-4.«

				Sekunde. Warte … Jetzt.

				Er hörte ein hartes Klicken und spürte, wie sich das Schloss in seiner Hand öffnete. Es war zwar noch immer verrostet und ging streng, doch es öffnete sich. 

				»Hast das Zaubern noch nicht verlernt, Rox.«

				Ja, ja. Sieh dich da drin um, und dann gehen wir.

				»Wirst du schon nervös?«

				Mir gefällt’s auch nicht, wenn jemand die Regeln ändert. Sei vorsichtig, Gabe. Ich hab ein ungutes Gefühl.

				Da es kaum etwas auf der Welt gab, auf das Gabriel bedingungsloser vertraute als auf die unguten Gefühle seiner Schwester, hielt er sich an der offenen Tür nur gerade so lange auf, bis er Taschenlampe und Waffe aus dem Rucksack geholt hatte. Dann stemmte er seine Schulter gegen die Tür und drang in das verlassene Gebäude ein.

				* * *

				Als sie wieder im Konferenzraum waren, berichtete Marc den anderen von seiner Unterredung mit Marie Goode und auch von dem, was Dani erlebt hatte.

				»Das gefällt mir nicht«, verkündete Hollis.

				»Was davon?«, wollte Paris wissen. »Und willkommen im Club. Marc, ich hoffe, du hast nicht vor, Dani unbewacht zu lassen.«

				»Hab ich nicht.«

				Dani erhob keinen Einspruch, sondern sah nur Hollis an und wartete. Sie gab sich die größte Mühe, so zu tun, als machte sie sich keinerlei Sorgen, als würde die schleimige Stimme des Mörders in ihrem Kopf sie nicht zutiefst beunruhigen, und wusste doch nur zu gut, dass mindestens zwei Personen im Raum völlig klar war, was sie empfand.

				In Wirklichkeit drei, was aus Hollis’ Worten zu schließen war.

				»Nichts könnte schlimmer sein, als so eine Verbindung mit dem Bösen zu haben«, sagte sie in sachlichem Ton zu Dani, doch ihr Gesichtsausdruck war mitfühlend. »Hattest du das Gefühl, dass es eine starke Verbindung war?«

				Dani dachte angestrengt darüber nach und schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Sie ist sogar überraschend plötzlich abgebrochen.« Als Marc meinen Namen sagte.

				»Du warst nie telepathisch veranlagt«, bemerkte Paris. »Auch in einer festen Verbindung handelt es sich mehr um Gefühle als um Gedanken.«

				Dani vermied es sorgfältig, Marc anzusehen. »Es war beides – irgendwie. Kalte, harte vollständige Sätze. Aber mehr wie ein Echo.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht an alle Details meines Visionstraums erinnern. Vielleicht war es ja nur das, ein noch vorhandenes Echo von etwas, an das ich mich nicht bewusst erinnere.«

				Marc blickte mit hochgezogenen Brauen zu Hollis. »Gibt es das?«

				»Klar. Möglich wäre aber auch, dass Danis Fähigkeiten sich entwickeln, oder dass entweder sie oder der Mörder irgendwie eine Verbindung zwischen ihnen beiden herstellt. Oder …«

				»Oder was?«, wollte Marc wissen.

				Dani war klar, was er fragen wollte, und auch, dass er Hollis – und die anderen – nicht auf den Gedanken bringen wollte, der Mörder könnte paragnostisch veranlagt sein, wie er gemutmaßt hatte. Sie war erleichtert, als die andere Frau mit gerunzelter Stirn den Kopf schüttelte.

				»Oder … darüber muss ich noch nachdenken.«

				»Bleibt mir eine Wahl?«, fragte Marc trocken.

				»Eigentlich nicht«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das rasch wieder erlosch. »Was mir außerdem nicht gefällt, sind die zunehmenden Anzeichen dafür, dass sich der Mörder ändert oder grundlegend geändert hat. Marie Goode ist vom körperlichen Typ her die Richtige, hat das richtige Alter und alles, was er sonst bevorzugt. Aber … dass er sein Interesse an ihr so offensichtlich bekundet, überrascht mich als völlig neu. Dass er sie das Geräusch der Kamera hören lässt, ihr Rosen bringt, und …« Sie sah Marc schräg von der Seite her an. »Was ist mit der Halskette?«

				»Shorty kam mit dem Bericht, als wir mein Büro verließen. Es könnte die Kette sein, die Becky Huntley trug, als sie verschwand. Keine Fingerabdrücke. Spuren von Chemikalien zeigen vielmehr, dass sie kürzlich gereinigt wurde, mit Ammoniak oder einem der in jedem Juweliergeschäft erhältlichen Schmuckreinigungsmittel. Die Beschreibung passt darauf. Ihre Eltern müssen sie noch identifizieren.«

				»Das soll bitte jemand anderes machen«, murmelte Jordan.

				»Harry übernimmt das. Hollis, falls es Beckys Kette ist, was verrät uns das über diesen Kerl? Dass er eine Trophäe des einen Opfers im Haus des mutmaßlich nächsten platziert, das er verfolgt?«

				Hollis war in Gedanken versunken, und ihre Stimme klang beinahe abwesend. »Ich bin kein Profiler, schon vergessen? Jedenfalls nicht offiziell, obwohl Bishop dafür gesorgt hat, dass wir über die Psychologie von Mördern mehr erfahren als der durchschnittliche Seelenklempner. Ich muss Bishop auf den neuesten Stand bringen, und zwar schnell. Vorläufig verrät mir diese Wendung über den Mörder nur das, was ich schon gesagt habe, nämlich, dass er sich weiterhin ändern, sich entwickeln wird.«

				»Seine Vorgehensweise?«

				Sie nickte. »Was bedeutet, es muss etwas geschehen sein, das ihn verändert hat. Etwas ist anders in seinem Leben, in dem, wie er denkt und fühlt. Vorausgesetzt, er kann überhaupt fühlen.«

				»Möglicherweise hat er sich geändert, weil er gezwungen war, Boston zu verlassen«, gab Marc zu bedenken. »Vielleicht hat die Erfahrung, selbst gejagt zu werden, es für ihn … zwingender … gemacht, sich wieder als Jäger zu betrachten.«

				Dani warf ein: »Daher die größere Sorgfalt in diesem Teil des Rituals. Ausgeklügeltere Schritte, bevor er seine Beute schlägt. Sie verfolgt, fotografiert, ihr vielleicht sogar in Gedanken den Hof macht.«

				»Igitt«, murmelte Paris.

				»Könnte uns eventuell helfen«, erklärte Hollis. »Solange die Halskette nicht von Beckys Eltern identifiziert worden ist, haben wir nichts, was eine Verbindung zwischen Marie Goode und dem Mörder belegt. Aber wenn sie als die Beckys feststeht, könnten wir dem Dreckskerl zum ersten Mal einen Schritt voraus sein.«

				»Geben wir das zu erkennen?«, wollte Jordan wissen. »Ich meine, lassen wir den Mörder merken, dass wir sie bewachen?«

				»Es ist so oder so ein Risiko«, erwiderte Marc. »Ich für meinen Teil begehe lieber den Fehler, ein potenzielles Opfer zu schützen.«

				Hollis sah ihn einen Moment lang ernst an und nickte dann. »Ihre Entscheidung.«

				»Und ich gehe das Risiko ein, dass er sich ein anderes Opfer sucht. So wie der Fall liegt, würde ich sagen, wir sollten ihn finden, bevor er weiterzieht. Was wissen wir also über ihn?«

				»Wir kennen den Opfertyp, den er bevorzugt.«

				»Ähm …«, ließ Jordan sich vernehmen, »das wollte ich vorhin schon sagen, aber wenn man Karen gesehen hat …«

				»Ich weiß. Eine Blonde mit blauen Augen. Und Becky Huntley war laut ihrer Vermisstenanzeige ein blauäugiger Rotschopf.«

				»Ansonsten immerhin der richtige Typ«, erwiderte Marc bedächtig. »Klein, zart gebaut. Becky war gerade erst achtzehn.«

				»Die Haarfarbe lässt sich mit Färben oder einer Perücke korrigieren«, warf Paris ein. »Und farbige Kontaktlinsen werden oft verwendet, um die Augenfarbe zu ändern. Würde er so weit gehen?«

				»Um seine Fantasien auszuleben, sein krankhaftes Bedürfnis zu befriedigen? Ich denke schon«, bestätigte Hollis.

				»Und was denkt Bishop?«, fragte Marc.

				»Das ist es ja.« Mit einem Seufzer fügte Hollis hinzu: »Bishop ist in mehr als einer Hinsicht ein talentierter Profiler, doch sogar ihm bereitet es Schwierigkeiten, die Unterschiede zwischen den beiden Morden in Venture und dem vorhergegangenen Dutzend in Boston unter einen Hut zu bringen. Und die neuesten Informationen werden auch nicht dazu beitragen, Klarheit in die Sache zu bringen.«

				»Er hat schließlich nicht viel Zeit gehabt«, bemerkte Dani.

				Hollis zuckte die Schultern. »Dass ich Becky gesehen habe, ist schon ein paar Tage her. Normalerweise genügt ihm das an Zeit, sich zumindest einen Eindruck von dem Mörder oder einer Veränderung in dessen Wesen zu verschaffen, vor allem von einem, den er schon seit Monaten beobachtet. Doch dieses Monster fällt völlig aus dem Rahmen. Sogar aus dem von Bishop.«

				In den Raum hinein sagte Jordan: »Agent Bishop kenne ich zwar nicht, doch dieses Stückchen Information erschreckt mich irgendwie mehr als alles andere.«

				»Dann haben Sie aber einen gut funktionierenden Instinkt«, bemerkte Hollis trocken. »Denn Bishop hat das Böse erlebt, öfter als irgendeiner von uns überhaupt wissen möchte, sowohl aus nächster Nähe, als auch ganz persönlich – und dieser Kerl, dieser Mörder, ist etwas Neues für ihn.«

				»Neu worin?«, fragte Marc eindringlich. »In Bösartigkeit? In Gerissenheit?«

				Jordan meinte: »Sogar in Anbetracht des Blutbades, das wir gestern gesehen haben, und in der Hoffnung, nie etwas Schlimmeres sehen zu müssen, gibt es doch zahllose Bücher und, verflucht, Websites, die sich mit den bösartigsten und gerissensten Serienmördern beschäftigen. Kannibalen, Nekrophile und Bestien, die ihren Opfern so unglaublich Böses antaten, dass ich hoffe, dafür gibt es keine Bezeichnung.«

				Hollis nickte. »Ja, polizeiliche und psychologische Fallstudien sind voll von solchen Taten.«

				Marc kam wieder auf seine ursprüngliche Frage zurück. »Was also ist neu an diesem Mörder? Was macht diesen Mörder so außergewöhnlich, dass ihm sogar eine Sondereinheit, geleitet vom Top-Monster-Jäger des FBI, nach monatelangen Ermittlungen nicht auf die Schliche kommt?«

				Hollis zögerte eine Weile und sagte dann bedächtig: »Wir gingen immer davon aus, dass wir, wenn wir die Identität des Mörders feststellen, in seiner Vorgeschichte, seiner Vergangenheit das Gleiche finden würden wie bei allen Serienmördern. Missbrauch, Funktionsstörungen, möglicherweise eine Art von Kopftrauma in der Kindheit oder Ähnliches.«

				»Falls Sie meinen, der Hurensohn sollte mir leidtun?«

				Hollis winkte ab. »Nein, nein. Die meisten von uns gehen auch davon aus, dass Serienmördern von Geburt an etwas fehlt, man könnte es Gewissen oder Seele nennen, was sie wesentlich leichter zu Monstern werden lässt als normale Menschen. Wir wissen nicht, ob es allein an diesem fehlenden Baustein liegt oder ob die Person ein völlig normales Leben führen könnte – zumindest nach außen hin –, ohne je einen Menschen zu verletzen. Wenn sie oder er in fürsorglicher und lebensbejahender Umgebung aufwuchs und es kein Trauma gab, besteht zumindest die Möglichkeit, dass die Person keine Übeltaten begehen wird.«

				»Aber?« Marc betrachtete sie noch immer aufmerksam.

				»Aber. Wir sind uns ziemlich sicher, dass dieser fehlende Baustein in Verbindung mit entweder einem Kindheitstrauma und Missbrauch, einer schweren Kopfverletzung oder einer Art von tiefem emotionalem oder psychischem Schock nahezu immer zu etwas Schrecklichem führt. Einem Serienmörder, Vergewaltiger, Pädophilen, Brandstifter – sogar einem Terroristen. Die Neigungen sind vorhanden, die Instinkte, die Bedürfnisse. Und dann geschieht etwas, nach und nach oder in einem einzigen traumatischen Erlebnis, das sie zutage treten lässt.« 

				»Ich warte noch immer auf die nächste Hiobsbotschaft«, sagte Marc.

				»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Hier ist sie. Von da an befinden wir uns in dem ›Außer-Reichweite-Gebiet‹. Wir haben einige Theorien. Wir haben einige Fallstudien der SCU, die uns grenzwertig erschienen oder zu deren genauer Analyse oder Ergründung der beteiligten Persönlichkeiten uns die Zeit fehlte. Doch wir haben nichts Beweiskräftiges. Zum Teufel, wir haben nicht einmal die Spur eines Beweises.«

				»Hollis …«

				Sie hob die Hand. »Marc, Traumata – in der Kindheit oder als Erwachsener – können auch paragnostische Fähigkeiten auslösen. Tatsächlich haben einige Studien deutlich gezeigt, dass die Hirnregionen, die unerklärlicherweise bei den meisten Paragnosten aktiviert werden, die gleichen sind, die unerklärlicherweise auch bei Serienmördern aktiv sind.«

				Marc atmete tief ein und ganz langsam wieder aus. »Sie wollen mir erzählen, dass in meiner Stadt ein Serienmörder sein Unwesen treibt, der obendrein ein Paragnost ist?«

				Als wäre er nicht schon selbst auf den Gedanken gekommen, dachte Dani, innerlich fast schmunzelnd.

				»Es kommt noch schlimmer«, fuhr Hollis fort. »In der SCU gibt es Paragnosten, die ein besonderes Gespür für Schwankungen in elektromagnetischen Feldern haben und ungewöhnliche paragnostische Aktivitäten auch aus einiger Entfernung wahrnehmen können, was wir als ›stark mit dem Universum verbunden‹ bezeichnen.«

				»Okay. Und?«

				»Und Bishop schließt aus Berichten, die er von solchen Paragnosten hier im Umkreis erhalten hat, dass es sich bei unserer unbekannten Zielperson um jemanden handeln muss, der wie eine knappe Handvoll von Paragnosten, auf die wir je gestoßen sind, mehr als eine Hauptbegabung besitzt. Nicht nur sekundäre oder Hilfsfähigkeiten, sondern gleichwertig stark entwickelte. Wir wissen nicht einmal, wie viele Fähigkeiten möglich sind oder welche er hat. Er könnte ein Telepath und Seher sein, mit telekinetischen Kräften und der Fähigkeit zu heilen. Vielleicht weniger. Vielleicht mehr. Er könnte ein lebendes, atmendes Wunder sein, dem gleichen uns unbekannten Horrorszenario entsprungen, das in ihm den Zwang zu töten auslöst. Das Böse in Reinkultur – mal zehn. Und keiner von uns, nicht einmal Bishop, hat je so etwas erlebt.«
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				Er hatte Stunden gebraucht, bis ihr Haar seinen Vorstellungen entsprach, doch das machte ihm nichts aus. In diesem Raum verlor man fast das Gefühl für Nacht oder Tag, daher kümmerte er sich nicht um Uhrzeiten, sondern machte einfach dann eine Pause, wenn er müde war. Jedenfalls, wenn es um die Haare ging, verhielt er sich etwas obsessiv, das war ihm klar. Es musste einfach perfekt sein. Die Länge, die Frisur, die Farbe.

				Das war wichtig. 

				Er wurde richtig böse, wenn eines der Details nicht stimmte.

				Die hässlichen blonden Haare, die er von ihrem Kopf entfernt hatte, waren ordentlich eingetütet und zur Seite gelegt worden. Er würde sie später verbrennen, wie auch die Kleider, die sie getragen hatte.

				Während die Haarfarbe einwirkte, schnitt er vorsichtig ihre Jeans und die Bluse auf, wobei er oft innehielt, um ihren Schluchzern zu lauschen und zuzusehen, wie die kleinen Hügel ihrer Brüste zuckten und bebten. Ihre Unterwäsche hob er sich bis zum Schluss auf, ließ sich Zeit, genoss es.

				Mit der scharfen unteren Scherenklinge strich er langsam über ihre Haut und hob einen schmalen Schulterträger ihres BHs an, um ihn dann mit einem einzigen Schnitt zu durchtrennen. Dann den anderen.

				Lächelnd beobachtete er eine Weile, wie sich ihre Brüste hoben und senkten, lauschte ihrem jammervollen Schluchzen. Während er nur mit den Fingerspitzen ihren Bauch berührte, schloss er einen Moment lang die Augen, um die weiche warme Haut und die bebenden Muskeln intensiver fühlen zu können.

				Er spürte, wie er allmählich hart wurde, und genoss auch dieses Gefühl, sagte sich aber, dass das nur das Vorspiel war.

				Er wollte es hinauszögern.

				Ihr BH war aus dem üblichen dünnen Material, und es bedurfte nur eines einzigen Schnittes mit der Schere, um das Satinband zwischen ihren Brüsten zu durchschneiden. Wieder betrachtete er sie einige Momente lang, hielt dabei fast die Luft an, denn jeder ihrer stoßweisen Atemzüge ließ die Körbchen weiter zur Seite gleiten und legte, ach so köstlich langsam, ihr eingeschlossenes Fleisch bloß. 

				Er wartete, bis sich eine rosa Brustwarze zeigte, riss dann voller Ungeduld den BH weg und warf ihn in den Müllsack, der den Rest ihrer Kleidung enthielt.

				Dann streckte er die Hand aus, begierig, sie zu berühren, und musste sich zwingen, ihre kleinen Brüste nur mit den Fingerspitzen nachzuzeichnen, die genarbte Oberfläche ihrer Brustwarzen wie in Zeitlupe zu umkreisen.

				»Das gefällt dir, nicht wahr, Liebling?«

				Sie gab einen animalischen, erstickten Laut von sich, zerrte an den Fesseln an ihren Hand- und Fußgelenken, und er blickte stirnrunzelnd auf das Klebeband über ihrem Mund.

				»Ich wollte deinen Mund nicht zukleben. Das Klebeband ist hässlich. Aber du hast Unsinn geredet, und den wollte ich nicht hören.« Mit dem Zeigefinger umkreiste er wieder und wieder ihre Brustwarze und fuhr über deren harte Spitze. »Ich möchte, dass du mir sagst, wie gut dir das tut. Ich will das hören. Wirst du wieder unartig sein, wenn ich das Klebeband entferne, oder hat du deine Lektion gelernt?«

				Sie gab erneut einen unverständlichen Laut von sich, diesmal weniger wild.

				»Wirst du brav sein? Wirst du mir sagen, wie sehr es dir gefällt, wenn ich dich berühre?«

				Sie schloss kurz die Augen, noch mehr Tränen flossen, dann öffnete sie sie und nickte.

				Er kniff sie in die Brustwarze, bevor er sie losließ, und zog dann mit der gleichen Hand langsam das Klebeband von ihrem Mund.

				»Bitte …«

				»Ich hab dir schon gesagt, Liebling, Betteln kommt später.« Seine Stimme klang geduldig, doch er ließ sie die geschlossene Schere in seiner anderen Hand sehen. »Keine Angst, ich sage dir, wann. Im Augenblick will ich nur hören, wie sehr es dir gefällt, wenn ich dich berühre.«

				Wieder schloss sie für einen Moment die Augen, öffnete sie und nickte ruckartig. »Oh – Okay. Ist gut.«

				Er warf einen Blick zum Rollwagen aus Edelstahl, auf dem verschiedene aufgezogene Spritzen lagen, und runzelte die Stirn ein wenig. Sie war noch sehr klar, fand er. Vielleicht zu sehr. Seit der letzten Injektion waren Stunden vergangen, wahrscheinlich würde er ihr bald eine neue verabreichen müssen.

				»Berühre mich, bitte«, flüsterte sie und holte erschaudernd Luft. »Ich – ich mag das Gefühl, wenn – wenn du mich berührst.«

				Er lächelte und legte die Schere vorsichtig auf ihren Unterbauch, sodass sie auf ihre Beine zeigte und die Spitze gerade den Rand ihres tiefgeschnittenen Slips berührte. Er sah, wie sie dabei zusammenzuckte, lauschte dem leisen Aufstöhnen, das sie zu unterdrücken versuchte, und sein Lächeln wurde breiter.

				Nun legte er beide Hände auf ihre Brüste, drückte und rieb die Handflächen über ihre harten Nippel hin und her.

				»Ja.« Ihre Stimme war fast nur ein Murmeln, belegt und heiser. »Fass mich an. Genau so. Das mag ich.«

				So angenehm er die Empfindungen auch fand, die ihn durchströmten, vergaß er doch nicht, immer wieder zu dem Wecker auf dem Rollwagen zu sehen, der die wenigen Minuten heruntertickte, bis er ihr Haar ausspülen, mit dem Föhn trocknen und sich davon überzeugen konnte, dass die dunkelbraune Farbe auf der Schachtel auch die richtige Tönung war.

				Es musste einfach die richtige sein.

				Sie gab einen erstickten Laut von sich. »Ich – ich werde – niemandem etwas sagen. Bitte tu mir nicht weh! Bitte, ach, bitte nicht …«

				Der Wecker klingelte endlich, und er lächelte. »Gut. Zeit nachzusehen, ob es die richtige Farbe ist.«

				»O Gott, bitte tu mir nicht weh!«

				»Also wirklich, Audrey, ich habe dich gewarnt. Ich entscheide, wann es für dich Zeit ist, zu bitten, schon vergessen?«

				»Audrey? Ich bin nicht – mein Name ist nicht Audrey.«

				Er starrte sie an.

				Sie befeuchtete ihre Lippen und sagte schnell: »Okay. Okay. Ich kann sein, wer auch immer du willst.«

				»Sei nicht kindisch, Audrey. Wer solltest du sonst sein, als du selbst?«

				»Stimmt. Tut mir leid. Ich … hab’s vergessen.« Ihr Blick huschte zu dem Rollwagen. »Das muss an den Spritzen liegen, die du mir gibst. Ich vergesse vieles.«

				»Wirklich? Hm. Diesen Nebeneffekt muss ich mir aufschreiben. Fürs nächste Mal.«

				»Wie bitte?«

				Er beugte sich etwas vor und drückte einen Knopf an der Seite des Tisches, der daraufhin hydraulisch gekippt wurde, sodass sich die y-förmige untere Hälfte anhob, auf der ihre Knöchel fixiert waren, und die obere sich langsam absenkte.

				Sie zitterte und biss sich auf die Unterlippe, schwieg jedoch.

				Er trat an das nun tiefer liegende Ende des Tisches, überprüfte, ob das extra dafür angefertigte Becken unter ihrem Kopf fest stand, und drehte das Wasser auf. Er stellte die Temperatur so heiß ein, wie er es gerade noch aushielt, und begann ihr Haar auszuspülen.

				Sie rang nach Luft und verkrampfte sich, schrie aber nicht.

				»Tut mir leid, Liebling, aber das Wasser muss heiß sein. Damit das ganze Färbemittel herausgeht.« Er spülte ihr Haar aus und ließ während dieser mechanischen Beschäftigung den Blick über ihren Körper wandern. 

				Ihm gefiel, wie sie da auf seinem Spezialtisch lag. Ihre nackten Beine lagen jeweils in einer eigenen Edelstahlrinne, die Knöchel fürsorglich von einem mit Lammfell ausgekleidetem Lederband gefesselt. Die zwei Rinnen trafen sich etwa zwanzig Zentimeter vor ihrem Schritt mehr in U-Form als in einem Y, obwohl er diesen Teil des Tisches mit einer Klappe nach unten entworfen hatte, damit er zu jedem Teil ihres Körpers Zugang hatte. Der Tisch war passend für Audrey gemacht, und er passte ihr gut.

				Er passte ihr immer gut.

				Von der Hüfte bis zu den Brüsten waren die Seiten des Tisches gerade und körpernah, auf jeder Seite nur zehn Zentimeter breiter Edelstahl. Dann, an ihren Schultern, weitete sich der Tisch zu einem T, sodass ihre Arme ebenfalls in eigenen Rinnen lagen, die Handgelenke genauso gefesselt wie ihre Knöchel.

				Oberhalb des T-Schnittpunktes war gerade noch genug Edelstahlfläche für die Stütze, die ihren Kopf über dem Becken hielt.

				Er betrachtete Audrey, die so fürsorglich an seinen Tisch gebunden war, und sein Lächeln wurde immer breiter. Perfekt. Einfach perfekt. Nun ja, das würde es sein, wenn sie erst einmal blitzsauber und an den richtigen Stellen glatt rasiert war.

				»Mister, bitte …«

				»Audrey, mach mich nicht ärgerlich. Du nennst mich niemals Mister, um Himmels willen.«

				Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ah … die Spritzen. Ich k-kann mich nicht erinnern.«

				»Schatz. Du sagst Schatz zu mir, Audrey. Immer.«

				»Tut mir leid. Tut mir leid … Schatz. Ich werde es nicht wieder vergessen, das verspreche ich.«

				»Das will ich auch hoffen.« Er griff nach dem Shampoo. »Ich möchte nicht böse auf dich sein, Audrey. Das will ich wirklich nicht.«

				»Nein, Schatz«, flüsterte sie. »Ich will dich ganz bestimmt nicht … böse auf mich machen.«
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				Ein bösartiger Serienmörder war schon schlimm genug, dachte Dani. Ein Serienmörder, der eine unbekannte Anzahl von paragnostischen Fähigkeiten besaß, musste buchstäblich einem Albtraum entsprungen sein.

				Ihrem Albtraum.

				Jedermanns Albtraum.

				Schließlich machte Marc mit den Schultern eine Bewegung, als wollte er eine Last abwerfen. »Okay, mit dieser Möglichkeit – oder Wahrscheinlichkeit – beschäftigen wir uns, wenn es soweit ist. Vorläufig bearbeiten wir den Fall, machen uns mit allen bisherigen Erkenntnissen der Bostoner Ermittlungen vertraut und führen hier unsere Ermittlung fort. Irgendwelche Einwände?«

				Es kamen keine.

				Eine Frage war es eigentlich nicht, als Marc sich an Hollis wandte: »Sie werden Agent Bishop schnellstmöglich Bericht erstatten?«

				»Wenn Sie erlauben, in ungefähr fünf Minuten. Das wird natürlich heimlich geschehen, solange wir nicht – oder bis wir – genug Beweismaterial finden, um den Direktor davon zu überzeugen, dass es sich um den gleichen Mörder handelt. Oder bis die Medien davon Wind kriegen und er uns deshalb auf die Schliche kommt.«

				Paris fragte: »Wie viel Zeit haben wir, realistisch betrachtet, bevor der Medienrummel losgeht?«

				Marc zuckte die Schultern. »Wie du weißt, gibt es hier keine örtliche Fernsehstation, und unsere Tageszeitung ist nicht gerade bekannt für knallharten Journalismus. Dazu liegen wir geografisch zu isoliert, weshalb es hier auch nicht viele Fremde oder Durchreisende gibt. Und im Moment ist in Atlanta und den anderen Großstädten rings um uns eine Menge los, also gibt es anderswo genug für die Nachrichten.«

				»Aber zwei Opfer eines brutalen Mörders«, warf Dani ein, »sind Nachricht genug, ganz gleich, wie klein die Stadt ist. Besonders heutzutage, wo die Medien sich auf jede Sensation stürzen. Wenn das Gerede erst einmal angefangen hat …«

				Hollis blickte den Sheriff mit hochgezogenen Brauen an. »Anhand der Fotos lässt sich schwer etwas sagen, doch mir scheint, der Tatort war etwas abgelegen, gelinde gesagt. Wie sicher ist er? Wie lange dauert es, bis tatsächlich etwas durchsickert?«

				»Meine Leute werden nicht reden. Die Familien der Opfer werden eine Weile unter Schock stehen, nachdem sie es erfahren haben. Bob und Karen hatten keine Kinder. Die Eltern von Becky sind schon älter und leben eher zurückgezogen. Ich kann mir bei keinem von ihnen vorstellen, dass sie sich an die Medien wenden – oder ihnen gegenüber sehr aufgeschlossen sind, wenn die sich bei ihnen melden.«

				»Auch nicht, um einen Appell an die Öffentlichkeit zu richten? Das macht man doch heutzutage so.«

				»Vielleicht in ein paar Wochen oder Monaten. Vorläufig noch nicht.«

				Hollis nickte. »Würden sie sich eher an einen kleineren Kreis der Öffentlichkeit, an ihre Mitbürger in der Stadt wenden, um seelische Unterstützung zu erhalten? An die Kirchen oder Ähnliches?«

				Marc sah zu Jordan hinüber, der den Kopf schüttelte und erwiderte: »Die Huntleys gehören keiner Kirche an, soweit ich weiß. Und Bob Norvell war nie ein Vereinsmeier. Ich war überrascht, als er heiratete.«

				Einige Augenblicke lang war es still im Raum, dann sagte Paris: »Bin ich hier die Einzige, die ein schlechtes Gewissen hat, weil ich weiß, was mit den zwei vermissten Frauen passiert ist, und ihre Familien nicht?«

				»Daran wirst du dich noch gewöhnen«, erklärte Hollis. Dann schüttelte sie den Kopf. »Obwohl, nein. Ich zumindest habe mich nicht daran gewöhnt. Wer informiert denn die Familien?«

				»Das mache ich«, erwiderte Marc. »Oder ich werde es tun, sobald wir eine eindeutige Identifizierung haben. Entweder anhand der DNA-Analyse oder …«

				… oder wir finden den Rest von ihnen.

				Das brauchte er allerdings nicht laut auszusprechen.

				»Warum hast du mich gestern Nacht nicht mit in den Traum genommen, Dani?«

				Erschrocken blickte Dani von der Akte auf, die sie gerade studierte, und bemerkte erst in diesem Moment, dass sie mit Marc im Konferenzraum allein war.

				»Nur keine Panik«, beruhigte er sie. »Jordan ist mit Hollis zum Tatort gefahren, doch Paris wird jeden Moment wieder hier sein. Der Traum, Dani. Du hattest ihn gestern Nacht wieder.«

				»Ich habe keine Panik.« Sie wollte ihn schon daran erinnern, dass sie alleine in seinem Büro gewesen waren, musste dann aber gegen einen Schauder ankämpfen, als sie überlegte, ob sie wirklich allein gewesen waren.

				»Dani?«

				Ihm blieb kaum etwas verborgen – auch ohne die Gabe paragnostischer Fähigkeiten. Darin mochte ein tieferer Sinn liegen, dachte sie.

				»Nur dass du … diesmal dabei warst, obwohl ich dich nicht mitgenommen habe. Du warst ein Teil des Visionstraums. Du warst da, genau wie Hollis und Bishop. Und ich besaß Paris’ Fähigkeiten.«

				»Wie bitte?«

				Dani nickte. »Ich glaube, das war schon früher einmal so, nur wurde es mir erst letzte Nacht bewusst. Dass sie nicht da war, aber hätte da sein sollen. Dass ich ihre Fähigkeiten hatte. Mehr noch als ihre Fähigkeiten, denke ich. Hollis schien zu spüren, dass ich … eine Art von Waffe besaß und keine Pistole brauchte.«

				»Warte. Du hattest Paris’ Fähigkeiten? Ich wusste nicht, dass ihr beide eure Begabungen miteinander teilen könnt. Ich dachte, ihr könnt sie nur gegenseitig verstärken.«

				»Wir können sie nicht teilen. Jedenfalls haben wir es noch nie getan. Ich konnte noch nie hellsehen oder hatte ihre Zweitfähigkeit. Und sie hatte noch nie präkognitive Träume oder Visionen.«

				»Oder konnte andere in ihre Träume mitnehmen?«

				»Nein. Das konnte sie noch nie. Und wir haben es versucht, als Kinder.«

				»Seitdem nicht mehr?«

				Dani rang sich ein Lächeln ab. »Irgendwann hörte es auf, ein lustiges Geheimnis zu sein, das wir teilten, und wurde zu unserem Leben. Unsere paragnostischen Grenzen auszutesten, war uns lange Zeit einfach nicht mehr so wichtig. Seitdem wir für Haven arbeiten, haben wir natürlich wieder mehr in dieser Richtung gemacht, vor allem, weil John und Maggie glauben, Geschwister gäben die besten Partner ab, und weil sie wissen wollten, ob wir es können.«

				»Habt ihr es herausgefunden?«

				»Eigentlich nicht. Wir wussten, dass jede von uns stärker war, wenn wir miteinander arbeiteten, wie du ja eben festgestellt hast, dass meine Visionsträume lebhafter sind und Paris hellsichtiger ist, wenn wir zusammen sind.«

				»Aber die Fähigkeiten der anderen könnt ihr nicht nutzen?«

				»Ich wüsste überhaupt nicht, wie man das bewerkstelligen sollte.«

				»Doch es gibt Anzeichen dafür, dass sich deine Begabung immerhin weiterentwickelt.«

				»Vielleicht. Okay, wahrscheinlich.« Dani zuckte trotz der Anspannung mit den Schultern. »Die Art extremer Stresssituationen, mit denen wir es zu tun haben, kann ein Leben in jeder erdenklichen Hinsicht verändern.«

				»Wie meinst du das?«

				Diese Art von Unterhaltung hatte Dani zwar nicht mit Marc führen wollen, doch sie sprach weiter. »Wie das SCU-Team werden die Mitarbeiter von Haven nur dann gerufen, wenn die konventionelleren Methoden versagt haben. Und da die Anforderungen gewöhnlich extrem hoch sind, strengen wir uns sehr an.«

				»Das hast du doch immer so gemacht.«

				»Nicht im gleichen Maße, wie ich mich unter Druck gesetzt habe, seit ich bei Haven bin. Im Grunde genommen wissen wir nicht, wo unsere Grenzen liegen, keiner von uns weiß das. Nachforschungen, Situationen wie diese … gehen an das, was wir für unsere Grenzen halten. Treiben uns möglicherweise über sie hinaus.«

				»Aber?« Er sah sie gebannt an.

				»Aber … manchmal sind die Ergebnisse nicht allzu positiv. Wir werden in unbekanntes Gebiet getrieben, Marc. Wir haben es mit elektrischer Energie zu tun, wie du weißt, und davon ist im menschlichen Körper, im menschlichen Gehirn eine Menge vorhanden. Sie unter Kontrolle zu halten, gelingt nicht immer, oder nicht auf die von uns erwartete Art und Weise.«

				»Hast du mich deshalb nicht mit in deinen Traum genommen? Weil du herausgefunden hast, dass es gefährlich ist?«

				Sie nickte widerstrebend. »Traumwandeln ist offensichtlich eine seltene Begabung, also gibt es darüber kaum stichhaltige Informationen. Verdammt, es gibt fast überhaupt keine Informationen. Doch die Theorie, die die SCU mit all ihren Ärzten und Forschungen aufgestellt hat, ist folgende: Wenn ich das Bewusstsein eines anderen in mein Gehirn ziehe – in dem ein höherer Grad an elektromagnetischer Energie vorhanden ist als normal –, könnte es dieser Person Schaden zufügen. Menschen ohne paragnostische Fähigkeiten sind diese Art von Energie nicht gewohnt. Ihre Gehirne sind nicht so veranlagt, dass sie damit genauso umgehen können wie unsere.«

				»Soll das heißen, jemand wurde verletzt, weil du die Person mit in deine Träume genommen hast? Oder ist das alles nur Theorie?«

				»Nur Theorie ist das, womit die meisten Paragnosten zurechtkommen müssen. Womit sie leben müssen. Zumindest so lange, bis etwas sehr Schlimmes passiert, das aus der Theorie Wirklichkeit werden lässt. Und diese Theorie erscheint sinnvoll. Deshalb ist Paris die Einzige, die ich mit in meine Träume genommen habe, seit ich bei Haven bin. Sie ist Paragnostin und mein eineiiger Zwilling. Wir gingen davon aus, falls irgendjemand damit umgehen könnte, ohne Schaden zu nehmen, dann wäre sie das.«

				»Mir scheint es nichts ausgemacht zu haben«, stellte Marc fest.

				Dani zuckte wieder die Schultern, diesmal etwas ruckhaft. »Möglicherweise deshalb, weil du auch paragnostische Fähigkeiten in anderen erkennen kannst.« Oder weil die Verbindung zwischen uns schon immer eine etwas andere war.

				»Oder, weil wir ein Liebespaar waren«, sagte Marc ruhig.

				»Möglich.« Sie bemühte sich, es ihm an Ruhe gleichzutun.

				»Die Verbindung zwischen uns besteht noch immer, Dani.«

				»Ja«, sagte sie. »Ich weiß.«

				Hollis stand im Garten des leerstehenden Hauses am Rande dessen, was einmal ein hübscher Poolbereich gewesen war, bevor ein Monster ihn zum Schauplatz eines Massakers gemacht hatte, nun mit gelbem Flatterband abgesperrt. Die Organe und anderen Körperteile waren abtransportiert worden, doch Blutflecken, die sich durch die heiße Sonne Georgias rostrot verfärbt hatten, verunzierten die schönen Fliesen und Steine, und der rot gefärbte Pool war erst zur Hälfte ausgelassen.

				Fliegensummen war zu hören.

				Jordan räusperte sich, als er sah, in welche Richtung Hollis blickte. »Der Abfluss ist verstopft. Wir müssen die Poolreinigungsfirma anrufen. Wahrscheinlich brauchen sie dazu noch jemanden, der biologisches Gefahrengut entsorgt.«

				»Heutzutage gibt es nur noch Spezialisten«, murmelte Hollis. 

				»Und Ihre Spezialität ist es, ein Medium zu sein.«

				Hollis war versucht, ihm die Geschichte von der am häufigsten Verwundeten der Einheit zu erzählen, entschied sich aber dagegen. Hauptsächlich deshalb, weil sie die Toleranzschwelle des (wirklich sehr gut aussehenden) Deputys noch nicht herausgefunden hatte. Zwar hatte er alles, was man ihm zugemutet hatte, anscheinend klaglos hingenommen, doch man konnte nie wissen, was das Fass zum Überlaufen bringen würde.

				»Ja«, räumte sie ein, »das ist meine Fähigkeit.«

				»Wollten Sie deshalb hierherkommen? Weil Sie hoffen, eines der Opfer würde – würde Ihnen erscheinen?«

				»Ach, lassen Sie das doch nicht klingen, als würde es hinter dem Vorhang des Zauberers hervortreten«, entgegnete sie trocken.

				»So hab ich es nicht gemeint. Ehrlich nicht. Wusste nur nicht, wie ich es ausdrücken soll.«

				Hollis überlegte kurz und zuckte dann die Schultern. »Gar nicht so verkehrt. Und es stimmt, ich dachte, ich würde vielleicht etwas sehen. Oder jemanden. Passiert mir manchmal an Tatorten. Allerdings nicht immer, doch immerhin oft genug, um es irgendwie zu erwarten.«

				Jordan blickte etwas argwöhnisch um sich. »Und … jetzt auch? Sehen Sie jemanden?«

				»Bisher nicht.«

				»Hm. Dann warten wir wohl, nehme ich an?«

				Hollis spürte sowohl seine Belustigung als auch seine Neugier. »Verraten Sie mir etwas, Deputy.«

				»Jordan, bitte. Ich dachte, über dieses Stadium wären wir hinaus.«

				»Sind wir auch. Verrat mir etwas, Jordan. Wieso bist du dem ganzen paranormalen Kram gegenüber so aufgeschlossen? Die meisten Polizisten sind das nicht.«

				»Du bist Polizistin.«

				»Ja. Schon, in gewissem Maße. Jedenfalls gehöre ich zu einer Spezialeinheit, in der es normal ist, paragnostisch zu sein. Was ist bei dir der Grund?«

				»Bin damit aufgewachsen«, erwiderte er.

				Hollis drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. »Du bist doch wohl nicht der siebte Sohn eines siebten Sohnes oder so ähnlich, wie?«

				Er lächelte. »Nein, nichts dergleichen. Nicht die Hokuspokus-Seite des Paranormalen. Meine Großmutter war auch keine Wahrsagerin. Aber sie hatte das Zweite Gesicht. Das ist in dieser Gegend seit Generationen weit verbreitet.« Er sah, wie sich ihre Brauen hoben, und fügte hinzu: »Prophet County, aus gutem Grund.«

				Nun blieb ihr nichts anderes übrig als »Hm« zu sagen. »Das tauchte in der Recherche nicht auf. Ob Bishop das weiß?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Verdammt, natürlich weiß er es. Dani und Paris sind hier geboren, nicht wahr?«

				»Ja. Und ihre Mutter war ein Medium, wie du. Marc ist auch hier zur Welt gekommen, und in seiner Familie hat sich die Gabe immer auf interessante und unterschiedliche Weise manifestiert. Nicht unbedingt paragnostisch, aber durch ein überdurchschnittlich gutes Gespür dafür, sich nicht verarschen zu lassen. Die Purcells wussten immer, wem sie vertrauen konnten und wem nicht, was wohl einer der Gründe ihres politischen Erfolges war. Und möglicherweise auch, wieso Marc als Sheriff so erfolgreich ist.«

				Hollis machte nochmals »Hm« und musterte ihn eingehender. »Wie steht’s mit dir? Deine Großmutter hatte das Zweite Gesicht und …?«

				»Und ich nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt, ich bin bis heute nicht sicher, ob ich es eher bedaure oder darüber erleichtert bin. Aber seitdem ich etwas Zeit mit einigen von euch verbracht habe, die ihr damit umgehen müsst, neige ich dazu, erleichtert zu sein. Es kommt mir eher wie eine Bürde als eine Gabe vor.«

				»Also, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es beides ist. Manchmal eine Gabe, manchmal eine Last. Ein Abenteuer ist es in jedem Fall.«

				»Das ist wahrscheinlich eine sehr vernünftige Einstellung.«

				Die Worte hatten kaum seinen Mund verlassen, da spürte Hollis, dass etwas geschah. Seit langer Zeit trat bei ihr immer die gleiche körperliche Reaktion ein: All die feinen Härchen an ihrem Körper stellten sich auf, als strömte elektrische Energie durch die Luft, und sie bekam eine Gänsehaut, als hätte jemand plötzlich eine Tür oder ein Fenster geöffnet.

				Vorsichtig blickte sie sich um, wusste, dass hier kein Nebel sein konnte, sah ihn aber dennoch vom Boden aufsteigen. Wie gebannt starrte sie auf die gruselige Szenerie, was sich jedoch schlagartig änderte, als sie eine Frau langsam die Stufen aus dem Pool heraufkommen sah, ohne dass sich die Wasseroberfläche kräuselte.

				Die Frau trug keinen Badeanzug, sondern sportliche Shorts und ein kurzärmeliges Top und war anscheinend vollkommen trocken, obwohl sie gerade aus dem rot gefärbten Wasser stieg. Ihr langes blondes Haar glänzte in der Sonne sogar ein wenig.

				Hollis machte einen Schritt auf sie zu, derart auf den Anblick konzentriert, dass sie den Deputy neben sich völlig vergaß.

				»Wer sind Sie?«, fragte sie. »Ich erkenne Sie nicht.« 

				Sie dachte an die Fotos der beiden Vermissten.

				Die Frau warf einen Blick auf den Pool hinter sich und sagte: »Sie werden jetzt nicht mehr viel finden.«

				Hollis war vollkommen überrascht, dass die Stimme, die sie hörte, so normal klang, schob es aber als momentan unwichtig beiseite. »Wer sind Sie?«, wiederholte sie.

				»Sie haben bis jetzt noch nicht von mir gehört.« Mit besorgter Miene blickte sie erneut zum Pool zurück. »Das macht nichts. Suchen Sie im Wasser nach ihr. Und seien Sie vorsichtig. Die Spur, die er für sie hinterlässt, ist eine andere, als Sie glauben.«

				Hollis öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, da sie aus Erfahrung wusste, dass solche Erscheinungen nie von langer Dauer waren, doch bevor sie noch …

				»Hollis?«

				Sie blickte zu Jordans Hand auf ihrem Arm, dann in sein besorgtes Gesicht, und war sich bereits bewusst, dass die Temperatur wieder gestiegen und die Energie um sie herum verschwunden war. Nur um sich zu vergewissern, warf sie nochmals einen Blick auf den Pool.

				Am Rand des rot gefärbten Pools stand keine Frau und auch kein Geist. 

				»Was zum Teufel ist da gerade geschehen?«, wollte Jordan wissen.

				»Das weiß ich nicht so genau«, antwortete Hollis bedächtig. »Wann, hast du gesagt, würden die Poolleute kommen, um den Abfluss zu richten?«

				»Sollten morgen oder am Montag hier sein.«

				»Ruf sie an«, riet Hollis ihm. »Sag ihnen, sie sollen morgen hier sein. Früh.«

				»Und diese Verbindung bedeutet dir gar nichts?«, fragte Marc.

				»Sollte sie das?« Dani bemühte sich, ihre Stimme gleichmütig und emotionslos klingen zu lassen. Bemühte sich – und versagte.

				»Das musst du mir sagen.«

				»Was willst du wissen, Marc? Ob es in Atlanta einen Mann gibt, der auf mich wartet? Da ist keiner. Ob ich das normale Leben gefunden habe, das ich so unbedingt wollte? Habe ich nicht.«

				»Dani …«

				»Aber ich habe schließlich eine Art von Frieden gefunden.« Da sie nun einmal angefangen hatte, schien Dani sich gar nicht mehr bremsen zu können. »Nachdem ich mich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass ich meiner Gabe nicht entrinnen konnte, nicht weit oder schnell genug laufen konnte, um ihr zu entkommen. Nachdem ich eingesehen hatte, dass es für mich nie einen traumlosen Schlaf geben und Albträume die Norm sein würden. Nachdem ich akzeptiert hatte, dass Wissen Verantwortung nach sich zieht, dass Gott, oder das Universum, oder meine eigene dämliche moralische Richtschnur mich nicht entkommen, geschweige denn davonlaufen lässt, sogar wenn ich Dinge sehe, die mich zu Tode ängstigen.«

				Sie rang sich ein Lachen ab und hörte, wie brüchig es klang. »Nachdem ich all das akzeptiert hatte, mich damit abgefunden hatte …«

				»Schwachsinn. Du hast gar nichts akzeptiert. Am wenigsten dich selbst.«

				»Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

				»Hab ich nicht? Dani, ich bin der Kerl, den du verlassen hast. Ich bin ein Teil dessen, wovor du weggelaufen bist.«

				»Bild dir bloß nichts ein.«

				»Oh, glaub mir, zu den Pluspunkten in meinem Leben zähle ich es nicht. Ich muss vielmehr strohdumm gewesen sein, nicht zu erkennen, dass du die Koffer bereits gepackt hattest und schon fast aus der Tür warst, als ich mir noch zu einer so starken Beziehung gratulierte, weil du bereit warst, deine Träume mit mir zu teilen. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

				»Das hatte ich nicht beabsichtigt.«

				»O doch, das hattest du, Dani. Ganz gleich, was du glaubst, auch da hast du bereits deine Fähigkeiten getestet. Und ich, ich hielt es für einen Vertrauensbeweis. Doch das war er nicht, jedenfalls nicht die Art von Vertrauen, die ich wollte. Grenzen, Dani. Schon damals hast du sie ausgetestet. Du wolltest nur herausfinden, ob es zwischen Liebenden eine Verbindung gäbe, die nicht einmal eineiige Zwillinge hätten, ein Band, das so stark war, dass es Türen öffnen würde, die du vorher nie hättest öffnen können.«

				Dani hielt den Blick auf die geöffnete Akte vor sich gerichtet, die Worte – die ein in Boston ausgelöschtes Leben beschrieben – verschwammen. Ihre Brust schmerzte, und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt atmete.

				Sanft fügte Marc hinzu: »Du wolltest es herausfinden. Aber als es dir gelang, als diese Verbindung die Tür öffnete, sie weit aufriss, bekamst du eine Heidenangst. So sehr, dass du beim ersten Mal davonlaufen wolltest. Doch du warst mutig genug, es noch mal zu versuchen, das weiß ich jetzt. Ich war … überwältigt … von diesem Erlebnis, und ich bat dich, es noch mal zu tun. Das hast du auch gemacht. Ich wusste nicht, was ich da verlangte, was es dich an Energie kostete. Und du hast auch nie etwas gesagt. Bis zu dieser letzten Nacht, als der Traum, in den du mich mitnahmst, einer deiner Visionsträume war.«

				Schließlich blickte Dani auf und starrte ihn über den Tisch hinweg an. »Ich hab dein Gesicht gesehen, als wir aufwachten. Dein Entsetzen.«

				Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Das Entsetzen war wegen des Traums – nicht wegen dir. Niemand möchte seine Mutter an einer schrecklichen Krankheit sterben sehen, und das war es, was du mir gezeigt hast.«

				»Was ich sehe, ist immer das schlimme Schicksal eines anderen. Begreifst du das denn nicht.«

				»Ich habe es begriffen. Also was? Kann man dir dafür die Schuld geben? Dani, ich hab dir nie die Schuld dafür gegeben, dass du mir etwas gezeigt hast, was geschehen wird, auch wenn es schrecklich war.«

				»Das glaube ich dir nicht.«

				»Ich weiß. Aber du wirst es mir glauben. Wenn du mutig genug bist, es noch mal zu versuchen.«

				Sie holte Luft. »Ich werde dich nicht in den Traum mitnehmen. Nicht in diesen. Du bist schon dabei, ein Teil der Vision. Weiß Gott, was passiert, wenn … wenn …«

				»Das werden wir schon feststellen.«

				Dani stand so plötzlich auf, dass der Stuhl hinter ihr beinahe umkippte. »Nein. Werden wir nicht. Nicht heute Nacht. Niemals.« Bei ihrer panikartigen Flucht aus dem Zimmer rannte sie an der Tür fast ihre Schwester um.

				»Puh.« Paris trat ein und setzte sich an den Konferenztisch. »Hab schon lange darauf gewartet, dass der Topf explodiert. Danke.«

				Marc seufzte. »Klingt bei dir so, als sei es etwas Gutes.«

				»Das ist es, glaub mir. Dani musste einiges loswerden, und sie war so sehr bemüht, mir meinen Freiraum zu lassen, damit ich mich mit meinen eigenen Angelegenheiten befassen kann, dass ich ihr nicht helfen konnte. Vielleicht hast du es gerade getan.«

				»Wirklich? Denn für mich sah es aus, als würde sie immer noch verzweifelt etwas unterdrücken und von sich wegschieben.«

				»Ich habe ihr Gesicht gesehen. Sie ist auf der Toilette und weint sich aus.«

				Abrupt lehnte sich Marc auf seinem Stuhl zurück. »Na, jetzt komme ich mir wirklich beschissen vor. Ich wollte ihr doch nicht wehtun.«

				»Du hast ihr nicht wehgetan, du hast sie aufgerüttelt. Und das hat sie gebraucht.«

				»Wie zum Teufel willst du das wissen? Hellsichtigkeit?«

				»Das, und« – Paris machte eine vage Geste mit den Fingern – »die Zwillingsgeschichte. Keine Angst, ihr geht’s gut. Sie stand wie gelähmt an einer Kreuzung, und du hast ihr einen Schubs gegeben.«

				»Ich glaube, diese Metapher gefällt mir nicht.«

				Paris lächelte. »Macht nichts. Davon hab ich noch ’ne Million. Kannst du mir bitte die Akte da geben?«

				Hollis wartete mit ihrem Bericht, bis sie am Abend in ihrem Motelzimmer war – und zu berichten gab es eine Menge, wenn auch vieles davon bestenfalls wenig hilfreich war und schlimmstenfalls reine Spekulation.

				Nicht anders zu erwarten bei der SCU, dachte Hollis.

				»Falls Dani eine Verbindung hergestellt hat«, sagte sie zu Bishop und benutzte dafür die Lautsprecherfunktion ihres Handys, um mit ihrem Boss reden zu können, während sie ihren Koffer nach etwas Passendem durchwühlte, das für Brainstorming und Pizza im Haus von Paris geeignet war, »könnte es uns helfen – oder lebensgefährlich für sie sein. Möglicherweise beides.«

				»Schlimmer wäre, wenn er derjenige war, der die Verbindung zwischen ihnen hergestellt hat.«

				»Wem sagst du das. Gibt es irgendeine Möglichkeit, das festzustellen? Ich meine, noch bevor uns das Ganze um die Ohren fliegt?«

				»Wir befinden uns hier auf unbekanntem Terrain, Hollis.«

				»Sind wir denn je woanders?« Sie seufzte. »Ich will ja nur wissen, was ich tun kann.«

				»Falls Dani einverstanden ist, kannst du versuchen, mit ihr traumzuwandeln. Dann könnten Paris und du vielleicht diese andere Verbindung erspüren.«

				»Und wenn wir in ihrem Visionstraum landen?«

				»Seid einfach vorsichtig.«

				Hollis seufzte erneut. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einen zur Verzweiflung bringen kannst, Boss? Egal – war eine rhetorische Frage.«

				»Wir müssen herausfinden, ob Dani eine paragnostische Verbindung zu dem Mörder hat, Hollis.«

				»Ja, klar müssen wir das. Und es wäre auch schön zu wissen, wer mein blonder Geist war. Jordan und ich kamen so spät aufs Revier zurück, dass ich keine Gelegenheit hatte, mit den anderen darüber zu reden. Jordan hat allerdings schon nachgesehen, und es wurden keine weiteren Frauen vermisst gemeldet. Also gibt es auch nicht viel, worüber man hätte reden können.«

				»Sie sagte, wir sollen im Wasser nach ihr suchen?«

				»Ja. Ihr. Bezogen auf jemand anderen, zumindest klang es so. Aber sie kam aus dem Pool. Und der hat leider einen verstopften Abfluss.«

				»Ich nehme nicht an, dass es wörtlich gemeint war, Hollis. Dass man die Überreste von derjenigen, die sie gemeint hat, im Pool finden würde.«

				»Also, Jordan war es jedenfalls derart unheimlich, dass er bestimmt im Morgengrauen mit den Poolleuten dort sein wird – und den Kriminaltechnikern. Demnach werden wir bald wissen, was im Abfluss steckt.«

				»In Anbetracht dessen, was am Tatort war, würde ich Ähnliches erwarten.«

				»Ja. Verflucht noch mal.« Hollis grübelte kurz, dann sagte sie: »All diese offensichtlichen Veränderungen seiner Vorgehensweise. Entweder wird er nervös – oder was?«

				»Oder etwas ist passiert, entweder ihm oder in seinem Leben. Könnte am Umzug von Boston liegen, könnte aber auch etwas anderes sein. Was auch immer, es hat starken Einfluss auf sein Leben genommen und könnte von nun an sowohl beeinflussen, wen er ermordet, als auch, wie er es tut.«

				»Hm. Was verschweigst du mir da?«

				Bishop stritt es gar nicht erst ab. »Nichts, was dir bei den Ermittlungen helfen könnte.«

				»So, so. Ist dir klar, dass deine Geheimniskrämerei sich eines Tages gegen dich wenden und dir in den Hintern beißen wird?«

				»Möglich. Aber nicht heute.«

				Am liebsten hätte Hollis gesagt, heute sei nahezu vorbei und wie sähe es morgen aus, doch sie wollte es nicht auf die Spitze treiben – obwohl sie sich insgeheim über ihr Vertrauen in ihn amüsierte.

				Sonst vertraute sie keinem so schnell.

				»Du bekommst das neue Persönlichkeitsprofil schnellstmöglich«, sagte Bishop. »Inzwischen sei vorsichtig. Bisher passt du zwar nicht in das Opferschema, aber Dani auch nicht, und er hat deutlich gemacht, dass er hinter ihr her ist. Alles, was wir über ihn zu wissen glauben, könnte sich ändern – oder einfach falsch sein.«

				»Verstanden.« Das war, fand Hollis, als sie das Telefonat beendete und ihr Handy zuklappte, eine nicht gerade beruhigende Ermahnung.

				Besonders in Anbetracht von Danis Visionstraum.

			

		

	
		
			
				

				13

				In dieser Nacht hätte Dani lieber gar nicht geschlafen, hauptsächlich, weil sie nicht träumen wollte. Das Brainstorming mit Hollis und Paris hatte nichts Brauchbares ergeben, wie sie fanden, und zu erfahren, dass Bishop das Profil des Mörders vollkommen überarbeiten würde, war auch nicht gerade hilfreich.

				Ganz im Gegenteil.

				Vielleicht hatten Paris und Hollis deswegen vorgeschlagen, dass Dani sie mit in ihre Träume nahm.

				»Hast du jemals zwei auf einmal mitgenommen?«, fragte Hollis neugierig.

				Dani schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mal, ob ich das kann.«

				Hollis trank einen Schluck Wein und prostete Dani zu. »Tja, ich bin dabei, wenn du es wagen willst. Falls es dir gelingt, uns in den Visionstraum mitzunehmen, können wir zumindest versuchen, uns alle Einzelheiten zu merken, vielleicht auch welche, die dir entgangen sind.«

				»Und wenn es nur ein ganz gewöhnlicher, alltäglicher Traum ist?«

				Mit einem Grinsen erwiderte Paris: »Dann sind wir eben Voyeure.«

				»Verdammt, Paris!«

				»Lass mich raten. Marc?«, fragte Hollis.

				Dani räusperte sich. 

				»Paris hält das für wahnsinnig komisch. Das ist nur einmal passiert. Ich weiß nicht mal, warum ich in jener Nacht von ihm geträumt habe, da ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.«

				»Ist dir je der Gedanke gekommen«, fragte Paris, »dass ich das ausgelöst haben könnte? Dass du in jener Nacht von Marc geträumt hast, meine ich.«

				»Was sagst du da? Wie kann das möglich sein?«

				»Maggie hat so etwas vorgeschlagen, kurz nachdem wir bei Haven angefangen hatten.« Paris hob die Hand, bevor Dani die Worte fand, nach denen sie offensichtlich suchte. »Mach ihr keinen Vorwurf. Sie schlug vor, ich solle an etwas oder an jemanden denken, zu dem du eine starke Verbindung hast, und das im Sinn behalten, wenn wir uns an einem Abend zum Traumwandeln schlafen legten. Also tat ich es.«

				»Marc?«

				»Na ja, du warst so entschlossen, nicht über ihn zu reden, dass mit klar war, du hegtest immer noch Gefühle für ihn. Also dachte ich an ihn.« Sie lächelte leicht. »Hatte ja nicht erwartet, in einen so leidenschaftlichen Traum zu geraten, aber …«

				»Himmel noch mal, Paris.« Dani spürte, wie sie rot wurde, und dankte dem Universum insgeheim dafür, dass es ihr gelungen war, den Traum ziemlich schnell enden zu lassen. Oder Paris zumindest rauszuschubsen. Und warum hatte sie überhaupt erotische Träume von Marc gehabt? Sie hatte sich innerlich doch schon vollkommen von ihm gelöst.

				Vollkommen!

				»Dann denken wir heute Abend eben nicht an Marc«, schlug Hollis vor. »Ich will dir ja nichts nehmen, Dani, es ist ja nur so …«

				Dani hob die Hand. »Keine Erklärungen erforderlich, wirklich. Hört zu, ich weiß nicht mal, ob ich euch beide mitnehmen kann.«

				»Versuch es halt.« Hollis trank ihren Wein aus und fügte hinzu: »Eine von Bishops vielen Theorien besagt, wenn man genug Paragnosten auf engem Raum beisammen hat, vor allem, wenn sie alle auf denselben Fall konzentriert sind, können sich ihre Energien … überlappen. Die seltsamsten Dinge können passieren, aber unserer Erfahrung nach beginnen die Fähigkeiten sich zu verlagern, zu verändern. Selbst wenn es dir nicht gelingen sollte, uns in deine Träume mitzunehmen, könnte allein die Anstrengung dazu beitragen, dass sich unsere oder deine Fähigkeiten weiterentwickeln.«

				Wieder ernst geworden, fragte Paris: »Inwiefern dazu beitragen?«

				»Also, wir sind alle mit dieser Ermittlung befasst. Versuchen zu ergründen, wer unser Mörder ist, wo er sich befindet. Das Unterbewusstsein ist verdammt stark, insbesondere das eines Paragnosten, und wenn es von den willkürlichen Zwängen und Grenzen befreit wird, die wir unserem Verstand und unseren Fähigkeiten im Wachzustand auferlegen … kann alles passieren.«

				Grenzen. Wo liegen meine?, fragte sich Dani. Das war eine Frage, der sie sich nicht hatte stellen wollen, selbst als man sie darum gebeten hatte.

				»Wenn du alles sagst«, wandte Paris ein, »muss ich mich fragen, ob das immer vorteilhaft ist.«

				Ohne zu zögern, schüttelte Hollis den Kopf. »Nein, es ist riskant. Wenn wir unsere Fähigkeiten benutzen, ist damit immer ein Risiko verbunden. Und Träume sind eine Art Niemandsland, besonders für Paragnosten. Energien können in einer Weise aufeinander einwirken, die wir nicht vorhersehen können.«

				Dani seufzte. »Sag mir noch mal, wie man das je als vorteilhaft betrachten könnte.«

				»Das weißt du doch«, erwiderte Hollis prompt. »Ob es uns gefällt oder nicht, unsere Fähigkeiten entwickeln sich. Während wir sie benutzen, während wir sie zu benutzen versuchen, während wir unsere Grenzen austesten. Also, ich persönlich gehe nicht gern über Friedhöfe. Nicht mehr. Trotzdem mache ich es hin und wieder, weil ich nicht möchte, dass es einen Ort gibt, an dem ich mich scheue, meine Fähigkeiten zu benutzen.«

				»Ich träume, ob ich will oder nicht«, sagte Dani.

				»Aber du kannst wählen, ob du andere in deine Träume mitnehmen willst. Ich wette, das hast du bisher nicht sehr oft getan. Stimmt’s?«

				»So ziemlich.«

				»Und hauptsächlich, als wir Kinder waren«, warf Paris ein.

				Mit einem Schulterzucken sagte Hollis: »Wenn du einen Muskel nicht benutzt, verkümmert er. Was sicher nicht wünschenswert ist bei einem Muskel, der dir eines Tages das Leben retten könnte. Ist natürlich deine Entscheidung, aber für die meisten von uns geht es dabei um Kontrolle.«

				»Ich weiß nicht«, sagte Dani schließlich. »Ich werde darüber nachdenken.«

				Sie hatte nicht zugeben wollen, dass sie allein der Gedanke, jemanden in einen Visionstraum mitzunehmen – vor allem in diesen – auf unerklärliche Weise erschreckte.

				Trotzdem war sie sich, als sie sich in dieser Nacht im Bett herumwälzte, des Streifenwagens vom Sheriffdepartment nur allzu bewusst. Er hatte sie nach Hause begleitet, und Marcs Deputys würden sie trotz ihres Protests bewachen. Diese Erinnerung an die potenzielle Gefahr war ein zusätzlicher Ansporn, ihre Grenzen auszutesten.

				Außerdem, gestand Dani sich ein, hatte Hollis’ Herausforderung sie beunruhigt, und das nicht nur, weil sie eine Fähigkeit, die sie kaum verstand, nicht verlieren wollte. Da war auch diese unheimliche Stimme in ihrem Kopf und die sehr wichtige Frage, zu wem – oder was – sie gehörte. Und diese Stimme wurde immer lauter. 

				Vielleicht konnten Paris und Hollis ihr helfen, das aus den Tiefen ihres schlafenden Geistes zu ergründen.

				Und wenn nun das Traumwandeln irgendwie dazu beitrug, den Mörder zu identifizieren oder sogar zu finden und das Inferno am Ende von Danis Albtraumvision abzuwenden? War es das nicht wert, etwas zu riskieren?

				Würde sie sich je verzeihen können, wenn sie diese Chance nicht wahrnahm und sich das bewahrheitete, was sie gesehen hatte?

				Nein.

				Und die beiden waren Paragnosten, daher war es unwahrscheinlich, dass sie durch Danis Energien Schaden nahmen. So war es doch, oder?

				Genau.

				Dani hörte mit dem Herumzuwälzen auf und zwang sich zur Ruhe. Sie schloss die Augen und wandte die Entspannungs- und Meditationstechniken an, die ihr beigebracht worden waren, wobei sie gleichzeitig die Fragen im Sinn behielt, wer und wo der Mörder war.

				Bereit oder nicht, Mädels, jetzt geht’s los.

				»Okay, das ist neu.« Dani stand am Schnittpunkt zweier anscheinend endloser Korridore. Beide erstrahlten in krankenhausartiger Reinlichkeit und waren von geschlossenen Türen gesäumt.

				»Hey«, sagte Paris rechts neben ihr, »ich dachte, du fängst immer an einem vertrauten Ort an, um deinen Traum zu erden. Das hier ist mir völlig fremd.«

				»Mir auch«, kam es von Hollis auf Danis linker Seite.

				»Sonst fange ich tatsächlich immer an einem vertrauten Ort an.« In Dani regte sich leises Unbehagen. »Aber hier war ich noch nie.«

				»Tja, dein Unterbewusstsein wird uns schon nicht grundlos hierher gebracht haben.« Hollis zuckte die Schultern. »Ich sehe vier Korridore, und wir sind zu dritt, also würde ich sagen, wir teilen uns auf.«

				»Nein«, widersprach Dani. »Wir bleiben zusammen, immer in Sichtweite der anderen.«

				»Das ist eine ihrer Regeln«, erklärte Paris, an Hollis gewandt. »Sie befürchtet, jemand könnte sich in ihren Träumen verlaufen.«

				»Und woher willst du wissen, dass es nicht passieren könnte?«, fauchte Dani ihre Zwillingsschwester an.

				»Damit will ich doch nur sagen, dass der Selbsterhaltungstrieb den Besucher rausziehen würde, selbst wenn du nicht in der Nähe wärst, um ihn zu schubsen«, erwiderte Paris.

				»Ja, schon, aber das weißt du nicht mit Sicherheit. Und ich möchte wirklich nicht, dass sich das Bewusstsein einer anderen Person in meinen Träumen einnistet, vielen herzlichen Dank.«

				»Schon gut, schon gut.«

				»Mann, bin ich froh, dass ich keine Geschwister habe«, sagte Hollis. »Hört zu, wenn wir uns nicht aufteilen, sollten wir eine Münze werfen oder so. Ich weiß, dass Traumzeit sich von realer Zeit unterscheidet, aber meine Träume enden für gewöhnlich direkt beim besten Teil, also sollten wir die Zeit nicht damit verschwenden, uns zu streiten, wenn wir nach Anzeichen von diesem Widerling suchen könnten – und nach einer Verbindung zu Dani.«

				»Ich wusste doch, dass du noch einen weiteren Grund hattest, das hier zu versuchen«, sagte Dani.

				»War Bishops Vorschlag. Aber er hat recht. Wir könnten die Verbindung finden, falls eine existiert.«

				Dani zuckte die Schultern und merkte, dass sie ruhig wurde, wie oft in ihren Träumen, und die anfängliche Beklommenheit schwand. Sie entschied sich für den Korridor ihr gegenüber. »Also gut, dann hier entlang. Allerdings habe ich keine Ahnung, wonach wir suchen. Nach ihm wohl eher nicht.«

				»Vielleicht nach etwas, das ihn symbolisiert.« Hollis probierte es an der ersten Tür auf der linken Seite. »Abgeschlossen. Verdammt.«

				»Die hier auch«, berichtete Paris von der rechten Seite.

				Dani zögerte, ging dann aber weiter. »Vielleicht sind sie alle verschlossen. Kann doch sein, dass mein Unterbewusstsein keine Ahnung hat.«

				»Lass uns stehen bleiben, Dani, und darüber nachdenken.« Paris berührte den Arm ihrer Schwester, und beide machten einen Satz.

				»Aua! Paris …«

				»Was ist passiert?«, wollte Hollis wissen.

				»Tut mir leid, hab ich vergessen«, entschuldigte Paris sich bei ihrer Schwester und wandte sich an Hollis. »Meine Zweitfähigkeit. Ich kanalisiere Energie. Im Wachzustand reicht sie kaum aus, Rauschen im Radio zu verursachen, wenn ich es in beiden Händen halte. Aber wenn ich schlafe, wird sie ein bisschen stärker.«

				»Und wenn sie schläft und bei mir ist«, fügte Dani hinzu, »wird sie noch viel stärker. Wir haben keine Ahnung, wieso.«

				Hollis schaute interessiert, doch bevor sie irgendwas sagen konnte, wurden sie alle von einem Schrei aufgeschreckt.

				Dem Schrei einer Frau im Todeskampf, der mit schauriger Plötzlichkeit abbrach.

				Er hallte in den Korridoren wider, wurde von den glatten Oberflächen zurückgeworfen, bis es Dutzende von Schreien zu sein schienen, Hunderte, nicht enden wollende Schreie, die auf sie einhämmerten.

				»Wo …?«

				»Ich weiß nicht …«

				Dani …

				»Dani, deine Nase …«

				Diesmal wachte Dani seitlich zusammengekrümmt auf, die Kopfschmerzen stärker als je zuvor. Sie wollte sich auf dem Ellbogen hochstemmen und war erstaunt, wie steif und zerschlagen sie sich fühlte.

				Dann spürte sie noch etwas – eine dickflüssige Feuchtigkeit rund um Nase und Mund.

				Als sie darüber wischte, wurde ihre Hand von Blut verschmiert. Sie nahm ein Taschentuch vom Nachttisch, hielt es an die Nase und blickte zur Schlafzimmertür, durch die Paris gerade eintrat.

				Paris sah nicht so toll aus. Obwohl sie kein Nasenbluten hatte, war sie bleich, und ihre Augen waren blutunterlaufen.

				»Marc hat angerufen«, sagte sie. »Eine weitere Frau wird vermisst.«

				Freitag, 10. Oktober

				»Doch nicht etwa Marie Goode?«, fragte Dani, sobald Marc den Konferenzraum betrat.

				»Nein, sie ist nach wie vor da. Wird noch immer bewacht und überlegt, zu ihrer Familie nach Florida zu fahren, aber ansonsten geht es ihr gut.«

				»Wer ist die Vermisste?«, wollte Hollis wissen.

				»Ihr Name ist Shirley Arledge«, antwortete Marc. »Vierundzwanzig, ein Meter achtundfünfzig, fünfzig Kilo, zart gebaut. Eine weitere blauäugige Blonde. Ihr Mann ist gerade von einer Geschäftsreise aus Atlanta zurückgekehrt und hat das Haus leer vorgefunden. Keine Nachricht, keine fehlenden Koffer oder Kleider, ihr Auto steht noch in der Einfahrt, und – laut ihm das Wichtigste – ihr Kater ist im Haus, ohne den sie nie wegfahren würde.«

				»Wissen wir, wie lange sie schon vermisst wird?«, fragte Hollis. Genau wie Paris wirkte sie sichtbar erschöpft und ein wenig abwesend, seit sie vor ein paar Minuten eingetroffen war.

				Dani hatte ein wahnsinnig schlechtes Gewissen.

				»Schwer zu sagen. Ihr Mann ist Dienstag gefahren und sagte, für so einen kurzen Trip hätten sie keine regelmäßigen Anrufe vereinbart. Sie hätte im Garten arbeiten, ihn winterfest machen wollen. Bei ihr hatte der Nestinstinkt eingesetzt, sagt er. Sie hatten auf eine Schwangerschaft hingearbeitet.«

				»Großer Gott«, murmelte Hollis. Sie betrachtete das Foto von Shirley Arledge und schüttelte unwillkürlich den Kopf. Das war nicht die Frau, die sie im Pool am Tatort gesehen hatte.

				Marc fügte hinzu: »Jordan hat gerade angerufen und gesagt, sie hätten auf dem Ziegelpfad hinter dem Haus einen Korb mit Gartenwerkzeugen gefunden. Ein Beweis dafür, dass sie draußen gearbeitet hatte, aber nichts, was auf einen Kampf oder irgendwelche Gewalttätigkeiten hinweist. Teresa ist auf dem Weg dorthin, doch ich wette, wir werden keine nennenswerten Spuren finden.«

				»Was war mit dem Kater?«, fragte Dani. »Hungrig?«

				»Nein, aber das sagt uns nicht viel. Sie haben einen von diesen Trockenfutterspendern, der eine ganze Woche vorhält, und sie hat ihn jeden Montag aufgefüllt.«

				Dani wollte etwas sagen, besann sich jedoch eines Besseren.

				»Was ist?«, fragte Marc, der anscheinend die Unterströmungen auffing.

				Oder einfach in ihrem Gesicht las, eine Möglichkeit, die Dani mehr als beunruhigend fand.

				»Ich bin keine Polizistin«, sagte sie.

				»Na und? Dani, du bist für das hier, was du beisteuern kannst, und dazu gehören auch alle relevanten Träume, Gedanken, Spekulationen, Ahnungen oder Intuitionen. Raus damit.«

				»Na gut. Ich hoffe bei Gott, dass ich mich irre, aber angenommen, Shirley Arledge ist das dritte Opfer des Serienmörders hier in Venture, oder wird es sein …«

				»Möglicherweise das vierte«, unterbrach Hollis und berichtete, was sie am Tag zuvor am Tatort gesehen hatte.

				»Sind Sie sicher, dass sie nicht die Frau ist, die Sie gesehen haben?« Marc deutete auf das Foto.

				Hollis nickte und befestigte das Foto neben denen von Becky Huntley und Karen Norvell an der Pinnwand. »Absolut sicher. Ich weiß nicht, wer sie ist oder warum niemand sie – bisher – als vermisst gemeldet hat, doch wir können mit ziemlicher Gewissheit davon ausgehen, dass sie ein Opfer unseres Mörders ist.«

				»Shorty ist mit den Poolleuten am Tatort«, sagte Marc. »Jordan hat alle heute früh aufgescheucht. Was auch immer Sie da gesehen haben, muss ihn ordentlich erschreckt haben.«

				»Oder ich war es«, meinte Hollis bedauernd. »Mir wurde gesagt, es sei ein wenig gruselig, einem Medium dabei zuzusehen, wie es mit einem Geist redet.«

				»Na gut, wir werden innerhalb der nächsten paar Stunden erfahren, ob es im Pool handfeste Beweise gibt.« Marc schaute zu Dani. »Du sagtest, wenn Shirley ein Opfer ist …«

				»Dann wissen wir vielleicht, was der Mörder in all diesen Wochen gemacht hat. Vielleicht kam er direkt hierher, nach Venture, hatte bereits seinen sicheren Ort oder fand ihn hier und hat ihn hergerichtet. Und begann dann, seine Opfer auszuwählen.«

				»Hat die Jagd eröffnet«, sagte Paris. »Aber nicht auf Einzel-ne, eher auf eine … Gruppe möglicher Zielobjekte. Hatte sämtliche Angaben von ihnen parat, bevor er sich die Erste schnappte.«

				»Das leuchtet mir ein«, ergänzte Dani. »Genau wie in Boston wurden diese Frauen geschnappt, während sie ihren Alltagsbetätigungen nachgingen, und jedes Mal war das Timing perfekt. Sie waren unterwegs, schutzlos, und es gab keine Zeugen. Er musste keine einzige Tür aufbrechen oder auch nur ein Fenster einschlagen, um an sie heranzukommen.«

				»Von Zufall kann da keine Rede mehr sein«, meinte Hollis. »Nicht bei den drei Opfern hier, und erst recht nicht bei dem Dutzend in Boston.«

				»Aber in Boston hatte er zwischen den Opfern nicht genug Zeit zum Jagen, und hier hatte er auch nicht viel mehr«, wandte Marc ein – doch dann nickte er. »Natürlich. Der X-Faktor: Ist er Paragnost, oder ist er keiner? Das hat Bishop stutzig gemacht, nicht wahr? Der Jäger hat zu schnell zugeschlagen, um zwischen seinen Angriffen genügend Zeit zu haben, nach neuer Beute zu suchen, und doch waren die Opfer da. Perfekter Zeitpunkt, perfekter Ort, perfekte Gelegenheit. Genau wann und wo er sie haben wollte, wann und wo er damit rechnete, sie anzutreffen. Fast wie Zauberei.«

				»Oder als hätte er es gewusst«, sagte Dani.

				Hollis nickte. »Die traditionelleren Profiler beharrten darauf, dass der Mörder wahrscheinlich die meisten seiner Opfer, wenn nicht alle, schon früh ausgewählt hatte, über ihre Gewohnheiten und ihren Tagesablauf Bescheid wusste, lange bevor er Hand an sie legte. Und das leuchtet in gewisser Weise ein, wobei jedoch geflissentlich übersehen wird, dass das Opfer in mehreren Fällen allein und schutzlos war – und in Situationen, die nichts mit ihrem normalen Tagesablauf zu tun hatten –, als es geschnappt wurde. Einmal kann der Mörder Glück gehabt haben. Aber nicht mehrfach.«

				Paris schloss eine Akte und schob sie mit leicht verzogenem Gesicht von sich, was die anderen, wie Dani wusste, als Abscheu deuten würden, und nicht als das, was es wirklich war: die Reaktion auf hämmernde Kopfschmerzen. »Und dann war da Annie LeMott«, sagte sie. »Wenn ich die Akten richtig gelesen habe, waren sich selbst die traditionellen Profiler einig, dass der Mörder nicht am Rampenlicht interessiert war und sich Annie nicht geschnappt hätte, wenn er gewusst hätte, wer sie war.«

				Marc hatte einen weiteren Einwand. »Aber hätte er das nicht wissen müssen? Wenn er Paragnost ist und auf diese Weise seine Beute gejagt hat?«

				»Sollte man meinen.« Hollis blickte finster in die Runde. »Verdammt, kein Wunder, dass Bishop noch immer versucht, aus diesem Kerl schlau zu werden.«

				Dani rieb sich den Nacken in dem vergeblichen Versuch, die Steifheit zu lindern, zwang sich dann aber aufzuhören, als sie merkte, dass Marc sie beobachtete. »Also, das eine schließt das andere ja nicht unbedingt aus. Betrachtet es doch mal so: Wenn er nicht paragnostisch veranlagt ist und tatsächlich Zeit darauf verwenden musste, jedes Opfer auszukundschaften und zu jagen, haben wir mehrere Fälle, bei denen er im Voraus keinesfalls wissen konnte, wo seine Beute sein würde, denn die Frauen folgten nicht ihrem normalen Tagesablauf. Wenn wir andererseits annehmen, dass er dieses Glück hatte, weil er Paragnost ist und sie auf diese Weise jagte, dann ist das einzige Opfer, das aus dem Rahmen fällt, Annie LeMott. Wer sie war, machte sie zu einem riskanten Opfer, und wenn er über paragnostische Fähigkeiten verfügt, hätte er das wissen müssen.«

				»Vielleicht konnte er nicht zu ihr durchdringen«, meinte Paris. »Selbst der stärkste Paragnost ist in seinen Fähigkeiten nicht hundertprozentig.«

				»Das stimmt, soweit wir wissen«, räumte Hollis ein. »Außerdem haben manche Menschen Schutzschilde, entweder angeborene oder weil sie sich an irgendeinem Punkt ihres Lebens schützen mussten, und selbst die stärksten uns bekannten Paragnosten können solche Mauern nicht durchdringen.«

				Paris nickte. »Genau. Denn selbst wenn er Paragnost ist und über mehr Kräfte verfügt als wir, müssen wir uns trotzdem fragen, ob nicht auch ihm dieselben Grenzen gesetzt sind. Und das muss auch der Fall sein angesichts dessen, dass er zumindest nominell menschlich ist. Er ist also da draußen, hat schon elf Kerben in seinem Gürtel, und wenn ich mich recht erinnere, lag fast eine Woche zwischen dem elften Opfer und Annie. Richtig?«

				Hollis nickte. »Stimmt. Ganz Boston war nervös, und nur sehr wenige Frauen haben sich noch allein nach draußen gewagt.«

				»So gesehen hat er also kein Glück gehabt. Wenn es jede Menge Beute gibt, aber keine wehrlos ist, ungeschützt, allein, dann kommt dieser Jäger nicht aus der Deckung. Und er muss dringend fressen.«

				Dani bat: »Die Tiermetapher passt zwar, aber …«

				»Entschuldige. Jedenfalls, er ist auf der Jagd … ist unterwegs und läuft Annie vollkommen zufällig über den Weg.« Paris runzelte die Stirn. »Weiß jemand, was sie alleine da draußen gemacht hat?«

				Hollis nickte erneut. »Sie war mit einer Freundin im Kino. Sind zusammen hingefahren, haben sich zusammen den Film angeschaut, haben darauf geachtet, nicht allein zu sein, wie man sie angewiesen hatte. Fuhren zusammen zurück in das Mietshaus, in dem sie beide wohnten. Etwa eine halbe Stunde später hat ein Nachbar beobachtet, wie Annie ihren Müll rausbrachte. Danach hat sie niemand mehr gesehen.«

				Paris schüttelte leicht den Kopf, aus der mentalen Übung, ein Rätsel zu lösen, aufgestört durch die Erinnerung an ein ausgelöschtes junges Leben. »Mann, da machst du alles richtig und wirst dann von etwas total Alltäglichem zu Fall gebracht.«

				»So ist das Leben«, bemerkte Hollis. »Oder das Schicksal oder die Vorsehung, falls man denn an so etwas glaubt. Denn Annie hat nicht nur diese paar ausschlaggebenden Minuten knappe zehn Meter von der Sicherheit der Tür ihres Wohnhauses verbracht, sondern entsprach rein zufällig auch noch genau dem Typ des Mörders, der rein zufällig in der Nähe war und aus welchen Gründen auch immer weder wissen noch ahnen konnte, dass er mit ihrer Ermordung seinen ersten wirklichen Fehler beging.«
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				»Bei diesem Tempo«, seufzte Gabriel, »werden wir sehr, sehr lange hierbleiben müssen.«

				Wir können nicht lange hierbleiben. Das hast du selbst gesagt: Fremde fallen hier auf. Vor allem, wenn das mit den Opfern erst mal publik wird.

				»Ja, der Sheriff hat gute Arbeit geleistet, seine Leute so lange zum Schweigen zu verpflichten, das muss ich schon sagen.« Gabriel schaute kurz auf seine Karte und dann wieder in die Ferne. »Diese alte Textilfabrik liegt mitten in einem Wohngebiet. Da kann ich bei Tageslicht auf keinen Fall näher ran.«

				Dann bin ich heute Nacht dran.

				»Genau.« Er setzte einen kleinen Haken neben das eingekreiste Gebiet auf seiner Karte. »In fast allen Gärten gibt es Hunde, also sei vorsichtig.«

				Hunde mögen mich.

				»Sie machen eine Menge Lärm, wenn man in ihre Nähe kommt. Ich meine ja bloß, falls du mitten in der Nacht einen kleinen Einbruch planst, solltest du besser die Nachbarschaftswache nicht aufscheuchen. Okay?«

				Ja, Gabriel.

				»Sanftmut steht dir nicht. Außerdem ist es eine niederträchtige Lüge.« Er verschob die Karte ein wenig und beugte sich tiefer über die Motorhaube des Jeeps, um besser sehen zu können. Mit gerunzelter Stirn holte er einen Laptop aus seinem Rucksack und stellte ihn geöffnet auf die Karte. »Schon ein komischer kleiner Ort, das hier, weißt du.«

				Wie kommst du darauf? Ich meine, abgesehen von der Serienmördersache kommt er mir wie eine völlig normale Kleinstadt vor.

				»Mit einer erstaunlichen Menge von Kirchen.«

				Kleine Städte im Süden haben für gewöhnlich viele Kirchen.

				»Auch mit Namen wie Kirche der Immerwährenden Sünde?«

				Du willst mich auf den Arm nehmen.

				»Nein.«

				Hm. Vielleicht ist das nur die Baptistenversion von Unsere Schmerzensreiche Mutter oder so ähnlich.

				»Das glaube ich nicht.«

				Warum nicht?

				Er tippte rasch, hatte kein Problem damit, gleichzeitig das Gespräch fortzusetzen. »Alle Baptistenkirchen, die ich je gesehen habe, waren hübsch, hatten blank polierte Kirchenbänke, dicke Teppiche, jede Menge Blumen und sogar Buntglasfenster. Ich glaube nicht, dass die Kirche der Immerwährenden Sünde irgendwas davon hat.«

				Warum nicht?

				»Weil diese Kirche«, antwortete Gabriel, »laut der neuesten Karte in einem ehemaligen Getreidespeicher untergebracht ist, und weil laut der Datei, die wir erstellen, der Pastor der Kirche der Immerwährenden Sünde, ein gewisser Reverend Jedidiah Butler, in den letzten Monaten immer wieder mit dem Stadtrat ist. Er besteht darauf, Gottesdienste in dem Gebäude abzuhalten, so wie es ist, und die Stadt möchte, dass er es entweder renoviert oder umbaut.«

				Leg dich nie mit einer Stadt an. Es sei denn, du hast Gott auf deiner Seite.

				»Tja, da bin ich mir bei diesem Burschen nicht so sicher.« Mit gerunzelten Brauen blickte Gabriel auf den Bildschirm. »Vor fünfzehn Jahren waren ihm die Cops in Kalifornien hart auf den Fersen. Und das nicht wegen einer Protestaktion für freie Religionsausübung.«

				Sag bloß.

				»Genau. Anscheinend stand der gute Pastor im Verdacht, seine Frau ermordet zu haben.«

				* * *

				»Die letzte Nacht war … seltsam«, sagte Dani mit leiser Stimme, während sie die Leute in den Spezialanzügen beobachtete, die vorsichtig in und um den abgesperrten Pool arbeiteten.

				»Das brauchst du mir nicht zu sagen«, meinte Paris. »Mein Kopf bringt mich immer noch um. Hollis?«

				»Ja, mich auch.« Hollis runzelte die Stirn. »Trügt mich meine Erinnerung, oder habe ich da außer unseren Stimmen noch eine andere gehört?«

				»Schwer zu sagen, bei all den Schreien«, erwiderte Paris.

				»Du bist Hellseherin und hast das nicht aufgefangen?«

				Paris zögerte, schaute zu Dani. »Na ja …«

				»Die Stimme war da.« Dani blickte die beiden Frauen an und brachte ein Lächeln zustande. »Ja, dieselbe Stimme. Seine. Ich habe darüber nachgedacht. Diese … Kreuzung der Korridore beim Traumwandeln? Glich irgendwie dem Mittelpunkt eines Spinnennetzes.«

				»Eine weitere Falle«, sagte Hollis.

				Dani nickte. »Ich denke da an all die Frauen in Boston, die Frauen hier – als würde er seine Falle aufstellen und darauf warten, dass sie hineinlaufen.«

				»Empfindest du das als die Bedeutung der Symbolik?«, fragte Hollis.

				»Ich weiß es nicht. Ich habe nur das Gefühl … dass irgendwas fehlt. Etwas Wichtiges.«

				Marc war zu ihnen getreten und hatte gehört, was Dani sagte, doch statt darauf einzugehen, schaute er sie eine nach der anderen an und fragte: »Könnte jemand so gut sein und mir erzählen, was letzte Nacht mit euch dreien passiert ist? Bei Hollis weiß ich es nicht, doch ich habe weder bei Dani noch bei Paris je erlebt, dass sie genug trinken, um am nächsten Tag einen Kater zu haben – und ihr seht alle verkatert aus.«

				»Ich würde mich ja zu gern entrüstet geben«, erwiderte Paris, »aber ich sehe die beiden, und ich habe mich heute Morgen im Spiegel gesehen und kann dir daher nur zustimmen.«

				»Wir sind traumgewandelt«, erklärte Dani knapp.

				»Alle drei?«

				Dani weigerte sich, ihn anzusehen. »Ja. Wir dachten, es wäre eine Chance, etwas herauszufinden.«

				»Habt ihr?«

				Hollis übernahm die Antwort. »Noch eine symbolische Falle, diesmal mit endlosen Korridoren und Schreien. Und vielleicht der Stimme, die Dani schon vorher gehört hat.«

				»Das war er«, bekräftigte Dani. »Aber er hat nur meinen Namen gesagt, ganz am Schluss, bevor wir alle aufgewacht sind.«

				»Mir gefällt das nicht«, murrte Hollis. »Ich war nicht mein Leben lang paragnostisch, doch man muss kein Experte sein, um zu erkennen, dass die Stimme des Bösen in deinem Kopf nichts Gutes bedeuten kann.«

				»Vielleicht bin ich einfach nur verrückt«, meinte Dani halb im Ernst.

				Bevor jemand darauf reagieren konnte, kam Shorty auf sie zu. »Gute Nachricht, schlechte Nachricht und merkwürdige Nachricht. Die gute Nachricht ist, dass wir keine Leiche im Pool, in den Abflüssen oder in den Zuleitungen gefunden haben.«

				»Die schlechte Nachricht?«, fragte Marc.

				»Die schlechte lautet, wir haben noch mehr von dem, was wir hier am Mittwoch gefunden haben. Körperteile, die meisten nicht auf Anhieb identifizierbar. Genaueres wissen wir erst, wenn die Laborergebnisse vorliegen, aber ich schätze, dass sich hier kein neues Opfer befindet.«

				»Und die merkwürdige Nachricht?«, fragte Hollis.

				Shorty hielt einen durchsichtigen Plastikbeutel hoch, und sie alle konnten das Silberarmband darin erkennen. »Die merkwürdige Nachricht ist, dass wir ein weiteres Schmuckstück haben, und auf diesem steht ein Name. Nur scheint der Name keinem unserer Opfer zu gehören oder jemandem, der als vermisst gemeldet ist – zumindest soweit ich weiß.«

				»Wie lautet der Name?«

				»Audrey.«

				Marc nahm den Beutel, musterte den Inhalt genauer und reichte ihn dann an Dani weiter. »Sagt mir nichts. Einer von euch vielleicht?«

				Dani betrachtete das zierliche Armband, auf dem der Name der mutmaßlichen Besitzerin in hübschen, geschwungenen Buchstaben eingraviert war. Sie hatte selten etwas durch Gegenstände empfangen, und dieser hier sagte ihr nichts. »Tut mir leid, da muss ich passen.« Sie reichte den Beutel an Paris weiter.

				Und wusste sofort, dass Paris etwas spürte. Doch ihre Zwillingsschwester drehte den Beutel nur ein Moment lang in den Händen um und gab ihn Hollis mit einem Schulterzucken.

				Dani hielt den Mund. Sie sah zu, wie Hollis den Beutel mit einem weiteren Schulterzucken an Marc zurückgab, der ihn seinerseits Shorty reichte.

				»Vielleicht findet das Labor ja etwas. Danke, Shorty.« Marc blickte dem Kriminaltechniker nach, der zum abgesperrten Bereich am Pool zurückging, und fügte hinzu: »Was hast du aufgefangen, Paris?«

				»Mir gefällt es gar nicht, dass du meine Gedanken so gut lesen kannst«, erwiderte sie stirnrunzelnd.

				»Ich lese deine Gedanken nicht. Ich lese Dani – sozusagen.« Er schaute sie an. »Du hast dich angespannt, sobald Paris den Beutel berührte.«

				Dani erwiderte kurz seinen Blick, dann fragte sie ihre Schwester: »Was hast du aufgefangen?«

				Mit nach wie vor gerunzelter Stirn erwiderte Paris: »Meine Fähigkeiten scheinen sich ebenfalls zu verändern. Statt etwas zu fühlen, was kaum mehr als eine Ahnung ist, habe ich diesmal etwas gesehen. Ein seltsames kleines Bild blitzte vor mir auf, von einem Mann, der Blumen kauft. Rosen. Ich glaube, das war in dem Laden nicht weit vom alten Eisenbahndepot.«

				»Würdest du ihn wiedererkennen?«, fragte Hollis.

				»Nein, dazu habe ich nicht genug von ihm gesehen. Nur seine Hände, die nach den Blumen greifen, und ein wenig von einer älteren Frau hinter dem Ladentisch, die ihn anlächelt.«

				»Gehen wir«, sagte Marc.

				Erst als sie auf halbem Weg zu ihrem Zielort waren, meldete Hollis sich vom Rücksitz: »Sucht nach ihr im Wasser. Vielleicht war es so einfach. Ein Armband mit dem Namen einer Frau darauf.«

				»Ich hoffe nur, der Name bringt uns weiter«, meinte Marc. »Möglichst noch bevor wir die zerstückelten Überreste von Shirley Arledge finden.«

				Er wollte unbedingt, dass es genauso war, und fast war es das auch.

				Fast.

				Aber das Beruhigungsmittel, mit dem er experimentierte, wirkte bloß für eine gewisse Zeit, und danach wollte sie einfach nicht mehr mitmachen.

				Sie war ein Schreihals. Er konnte es nicht leiden, wenn sie schrien. Von Audrey erwartete er leises Schluchzen, sanftes, damenhaftes Flehen.

				Schließlich verklebte er ihr wieder den Mund. Das war keine elegante Lösung, und er merkte, wie er sich darüber ärgerte.

				»Du machst es viel schwieriger, als es sein müsste, Audrey«, wies er sie zurecht.

				Sie stöhnte, und ihre feuchten Augen flehten ihn an.

				Einen Moment lang genoss er es und lächelte auf sie hinab.

				Sie war bereit. Das kurze Haar auf ihrem kleinen, wohlgeformten Kopf war von einem kräftigen, dunklen Braun, und der Stift hatte ihren Augenbrauen einen hübschen, dunkleren Ton verliehen – doch er nahm sich vor, beim nächsten Mal auch dafür Haarfärbemittel zu verwenden. Er hatte die hässlichen blonden Schamhaare genauso abrasiert wie die Haare auf ihren Beinen und unter den Achseln.

				Nun musste er sie noch gründlich säubern.

				Er holte einen Eimer mit heißem Seifenwasser. Zuerst benutzte er die Bürste, schrubbte sie von den Füßen bis zur Kehle. Zum Abspülen nahm er die Sprühdüse vom Wasserhahn mit dem besonders langen Schlauch. Und obwohl sie nun schon rosig schimmerte, holte er einen zweiten Eimer heißes Seifenwasser und wusch ihren Körper noch einmal mit einem weichen Schwamm.

				Wieder duschte er sie ab und bewegte sie dabei so viel wie möglich, damit das seifige und dann das klare Wasser auch an die Stellen floss, die Bürste und Schwamm nicht erreicht hatten.

				Mit zwei großen, weichen Badehandtüchern trocknete er sie ab und achtete besonders darauf, in alle Spalten und auch unter ihren Körper zu gelangen. Dabei wurde natürlich auch der Tisch selbst getrocknet, und als er endlich fertig war, brachte er ihn mit der Fernbedienung wieder in die Horizontale. Dann benutzte er das Gerät, um das Fußende des Tisches ein wenig abzusenken.

				Er stellte sich zwischen ihre Füße, vergewisserte sich, dass sie ihn mit ihren tränennassen braunen Augen ansah, und begann sein Hemd aufzuknöpfen.

				Sie gab ein hohes, wimmerndes Geräusch von sich, und die Muskeln an den Innenseiten ihrer Oberschenkel zuckten unkontrolliert.

				»Ich bin schon ganz sauber«, versicherte er ihr. »Das bin ich nämlich immer. Aber ich dusche mich vorher noch ab, damit du die Gewissheit hast, dass dich nichts Schmutziges berühren wird, Audrey.«

				Diesmal entfuhr ihr ein erstickter Schrei, und ihre Füße und Hände ruckten, als sie sich gegen die Fesseln wehrte.

				Mit der Hand am Gürtel hielt er inne. »Nun komm schon, Audrey – willst du wirklich noch eine Spritze?«

				Er sah die köstliche Unentschlossenheit in ihren Augen und genoss sie. Wollte sie das, was ihr geschah, größtenteils empfindungslos über sich ergehen lassen, aber gleichzeitig vollkommen hilflos, um sich dagegen wehren zu können? Oder war sie bereit, sich dem Grauen, den Schmerzen und der Erniedrigung auszusetzen, in der vagen Hoffnung, ein wenig Kontrolle über den Ausgang des Ganzen zu behalten?

				Ihre Augen schlossen sich kurz, und sie wurde schlaff, fügte sich mit einem Schluchzer.

				»Braves Mädchen!« Lächelnd schnallte er seinen Gürtel auf.

				Die Zeit, die er mit Audrey verbrachte, verlieh ihm stets Energie, aber es war auch anstrengend, und er musste regelmäßige Pausen einplanen, um zu essen, zu schlafen oder sich eine Weile auszuruhen.

				Wie er entdeckt hatte, war das eine weitere Möglichkeit, das Erlebnis in die Länge zu ziehen und es zu genießen.

				Audrey schien es jedoch eine Menge abzuverlangen.

				Nachdem er zum wiederholten Male in sie eingedrungen war, verließ er den Raum, um kurz zu duschen, und kehrte sauber, trocken und nackt zurück. Sobald Audrey die erste Säuberung hinter sich hatte, blieb er gerne nackt.

				Sie schien zu schlafen, als er leise wieder hereintappte, doch als er ihr das Klebeband vom Mund zog, zuckte sie zusammen und öffnete die Augen. Ständig feuchte Augen, flehende Augen, nun ein bisschen eingesunken und umgeben von dunklen Schatten blutunterlaufener Haut.

				Seltsam. Er schlug sie nie ins Gesicht, und trotzdem tauchten diese Schatten immer gegen Ende auf.

				Als würden ihre Augen als Erstes sterben.

				»Bitte«, flüsterte sie. »Bitte tu mir nicht mehr weh. Bitte lass mich gehen. Ich werde es niemandem erzählen. Ich verspreche, dass ich es niemandem erzählen werde. Bitte …«

				»Also, Audrey, darüber haben wir doch schon gesprochen. Du wirst es niemandem erzählen, das wissen wir beide. Du brauchst es mir nicht zu versprechen. Und wir haben über deine Bestrafung gesprochen und warum sie nötig ist.«

				»Aber ich bin nicht Audrey. Ich bin nicht diejenige, die dich verlassen …«

				Seine Hand schoss vor und umfasste ihre zarte Kehle fast vollständig. Er übte nur ein wenig Druck aus, spannte seine Finger bloß an, bis sie zu würgen begann.

				Er hatte gelernt, mit seiner Kraft umzugehen und sie zu respektieren.

				»Still, Audrey«, sagte er sanft.

				Ihre Augen wurden riesig, und ihr nackter Körper zuckte. Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie ihn verstanden hatte, dann nahm er die Hand weg.

				Sie rang nach Atem und hustete.

				»Nun sieh dir an, wozu du mich gebracht hast«, schimpfte er. »Du hast einen Bluterguss am Hals. Tut mir leid, Liebling.«

				Sie musste zweimal ansetzen, bevor sie ein Flüstern herausbrachte. »Entschuldige. Ich wollte nicht … ich wollte nicht unartig sein.«

				»Das weiß ich doch. Ist ja gut. Lieg still, während ich dich sauber mache.«

				Jordan wollte sich beim Blumenladen mit ihnen treffen und stieg gerade aus seinem Polizeiwagen, als sie ankamen. »Ich habe bei den Deputys nachgefragt, die wegen der Herkunft der Blumen vor Marie Goodes Tür ermittelt haben«, teilte er ihnen mit. »Da zwei unserer örtlichen Lebensmittelgeschäfte ebensolche Sträuße verkaufen und man dort wohl am wenigsten auffällt, haben die Jungs dort angefangen. In beiden Läden haben sie praktisch genau solche Sträuße gefunden, mit identischen Karten wie die bei den Blumen. Keiner der Angestellten, mit denen sie bisher gesprochen haben, kann sich erinnern, in den letzten paar Tagen Rosen verkauft zu haben.«

				»Und auf der Karte waren keine Fingerabdrücke«, ergänzte Marc. Er schaute Paris mit erhobenen Brauen an.

				»Ich kann euch nur sagen, was ich gesehen habe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier der Blumenladen ist, aber genau weiß ich es erst, wenn ich drinnen bin. Rechts neben der Kasse stand was Eigentümliches, offensichtlich für Halloween. Hoffe ich«, fügte sie hinzu, als sie eintraten.

				Dani sah, was ihre Schwester meinte. Der kleine Blumenladen, randvoll mit echten und künstlichen Blumen, mit diversen Stofftieren, Vasen und anderen Accessoires, wirkte völlig normal und unauffällig.

				Bis auf das geschmackvolle Gesteck rechts neben der Kasse, das außer orangefarbenen Blumen auch noch Totenköpfe und Schwarze Witwen zierten.

				»Das ist es«, sagte Paris.

				Miss Patty, die den Laden schon seit Menschengedenken besaß, kam aus dem hinteren Raum, um sie zu begrüßen. »Kann ich Ihnen helfen … Ach, hallo Sheriff. Was kann ich für Sie tun?« Ihre klaren blauen Augen, das einzig Bemerkenswerte in einem Gesicht mit so vielen Fältchen wie zerknittertes Seidenpapier, wanderten wachsam von einem Gesicht zu anderen. »O je. Ich nehme an, es geht um die Morde?«

				Mit dem absurden Gefühl, seiner Grundschullehrerin Widerworte zu geben, antwortete Marc: »Sie dürften gar nichts über die Morde wissen, Miss Patty.«

				»Meine Güte, Sheriff, davon wissen doch alle.«

				Jordan fragte: »Und warum redet dann niemand darüber?«

				Miss Patty lächelte ihn an. »Alle reden darüber, Deputy«, entgegnete sie sanft. »Nur nicht mit Ihnen.«

				»Oder mit den Medien?«, fragte Marc eindringlich.

				»Selbstverständlich nicht. Aus Respekt vor den Familien. Und natürlich will auch niemand, dass hier Reporter und Fernsehcrews auftauchen. Das würde Ihnen nicht helfen, die Morde aufzuklären, und es würde uns das Leben nur schwer machen. Also«, setzte sie brüsk hinzu, »wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Miss Patty, erinnern Sie sich, jemandem ein Dutzend Rosen verkauft zu …«

				Dani.

				Wieder war sie sich einer Stille in ihrem Inneren bewusst, eines Wartens, eines Lauschens. Auf ihn. Auf seine Stimme.

				Sie können dir nicht helfen. Sie können dich nicht beschützen. Er kann dich nicht beschützen. Weil du zu mir kommen wirst. Genau wie in deinem Traum. Das ist unabwendbar. Du gehörst mir, Dani.

				»… fürchte ich, dass ich Ihnen kaum helfen kann, Sheriff. Er hat bar bezahlt, und er sah ganz gewöhnlich aus. Ich bezweifle, dass ich ihn wiedererkennen würde, wenn er jetzt zur Tür hereinkäme.«

				Dani war ein wenig erstaunt, dass niemand die Stimme wahrzunehmen schien, die sie diesmal so deutlich gehört hatte. Erstaunt, dass niemand sie seltsam anschaute oder sie fragte, warum ihr Atem so ruckhaft ging, denn das musste doch allen auffallen und für sie hörbar sein.

				Wohl nicht.

				Sogar Paris hatte nichts bemerkt, hörte aufmerksam Miss Pattys Gespräch mit Marc zu.

				Geduldig fragte Marc: »Können Sie mir sagen, wie alt er war?«

				»Na ja, ich war nie sehr gut darin, Alter zu schätzen, und ich finde es noch schwieriger, je älter ich werde. Wenn Sie mir sagen würden, von der Antwort hinge mein Seelenheil ab, könnte ich bestenfalls antworten, dass er vermutlich ein bisschen älter war als Sie, Sheriff. Etwa so groß wie Sie. Ich glaube, er trug eine Mütze oder eines dieser Kapuzenshirts, weil ich mich nicht an seine Haarfarbe erinnern kann.«

				Sie lächelte entschuldigend. »Wissen Sie, er war ja auch nicht lange im Laden. Ging direkt zur Kühlvitrine und hat die Rosen selbst herausgenommen. Für gewöhnlich haben wir ein oder zwei Dutzend fertig gebunden, und an dem Tag waren es rote und gelbe. Er hat die roten gewählt. Hat sich auch die Karte genommen, aus einem unserer kleinen Kartenständer hier auf dem Ladentisch. Dann hat er bar bezahlt, mir einen schönen Tag gewünscht und ist gegangen.«

				»Miss Patty …«

				»Wir haben gerade eine Hochzeit vorbereitet, Sheriff. Hatten im hinteren Raum viel zu tun, mit den Gestecken und dem Brautstrauß und so weiter, und daher habe ich überhaupt nicht über ihn nachgedacht, verstehen Sie. Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte helfen, wirklich.«

				»Trotzdem vielen Dank, Miss Patty. Oh, und … falls es Ihnen nichts ausmacht?«

				In ihren Augen blitzte es. »Nicht darüber zu reden? Selbstverständlich, Sheriff. Sie können sich auf meine vollkommene Diskretion verlassen.«

				Vor dem Laden sagte Jordan: »Also, wettet jemand dagegen, dass Miss Patty schon in dieser Minute am Telefon im Hinterzimmer hängt und nicht über unseren Besuch redet?«

				Keiner wollte die Wette annehmen.
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				Der Name Audrey auf einem Armband sagte ihnen wenig, oder half zumindest nicht dabei, ihre Suche auf irgendeine Weise einzuschränken. Jordan berichtete, dass es drei Audreys auf den momentanen Steuerlisten von Prophet County gab, alle in Venture geboren, vermutlich auch hier begraben und keine davon mit überlebenden Ehemännern oder Söhnen.

				»Ich hatte auch nicht erwartet, sie hier zu finden«, sagte Hollis. »Es sei denn, unser Mörder wäre nach Hause zurückgekehrt, als er nach Venture kam. Und irgendwie … kommt mir das nicht wahrscheinlich vor.«

				»Warum ist er dann hergekommen?«, fragte Dani. Sie rieb sich den Nacken, war müde, weil es ein sehr langer Tag gewesen war und sie sich schon zu Beginn des Tages nicht sehr ausgeruht gefühlt hatte. »Warum hat er Venture als neuestes Jagdgebiet gewählt?«

				»Die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage«, stimmte Paris zu. »Irgendwas muss ihn ausgerechnet hierher gebracht haben. Etwas, das Venture hat und jeder anderen Kleinstadt im Süden fehlt. Und wir haben keine Ahnung, was es ist.«

				Marc stand auf. »Ich weiß nur, dass ich heute mindestens eine Stunde mehr in diesem Raum verbracht habe, als ich sollte. Ich brauche frische Luft. Komm, Dani, ich glaube, die brauchst du auch.«

				Mit gespielter Traurigkeit blickte Hollis zu Paris. »Ich fühle mich ungeliebt.«

				»Und unerwünscht«, fügte Paris hinzu. 

				Sie starrten sich an, diesmal mit echt gerunzelten Brauen.

				»Seltsam«, sagte Hollis. »Déjà vu.«

				»Ja, bei mir auch.«

				Dani hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen. Eigentlich hatte sie keine Lust, sich mit Marc zu streiten, aber auch sie hatte mehr als genug von diesem Konferenzraum und der enormen Anstrengung, die Puzzlestücke des wahnsinnigen Verstandes eines Monsters zusammenzusetzen.

				Auf dem Weg zur Tür sagte sie nur: »Wenn ihr zwei auf tolle neue Ideen kommt, lasst es mich wissen.«

				Paris winkte ihr abwesend zu, die Aufmerksamkeit bereits auf eine geöffnete Akte vor ihr auf dem Schreibtisch gerichtet.

				»Wenigstens denkt sie nicht über Dan oder die Scheidung nach«, meinte Marc leise, als sie über den Flur zur Einsatzzentrale und dem Empfangsbereich des Sheriffdepartments gingen.

				»Der Silberstreif?«

				»Warum nicht.«

				Dani äußerte sich nicht dazu, bis sie draußen auf dem Bürgersteig standen und sich beide automatisch dem fernen Stadtzentrum zuwandten, da es der angenehmste Weg für einen Spaziergang an einem angenehmen Spätnachmittag war.

				Zumindest an den meisten Tagen.

				»Paris sagte …« 

				Sie hielt inne.

				»Was hat Paris gesagt?«

				»Nichts. Spielt keine Rolle.«

				Marc nickte einem Passanten zu, der grüßend die Hand gehoben hatte. »Ich wünschte, du würdest aufhören, in meiner Gegenwart deine Instinkte und Impulse zu zensieren, Dani.«

				Sie blinzelte. »Wie bitte?«

				»Du hast mich schon verstanden. Das hast du auch damals getan. Hat mich wahnsinnig gemacht. Ich kam nicht dahinter, ob du mir nicht trautest oder dir selbst, und jedes Mal, wenn ich nachhaken wollte, hast du dein klassisches Abwehrmanöver durchgeführt und es geschafft, mich abzulenken. Irgendwie.«

				Dani schaute ihn an. »Hab ich das wirklich getan?«

				»Himmel noch mal, du wusstest schon mit siebzehn, welche Knöpfe du bei mir drücken musst.«

				Sie räusperte sich. »Das hättest du mir besser nicht erzählt. Ich könnte es ausnützen.«

				»Nur zu.«

				So was in der Art hatte er nun schon öfter gesagt, aber nicht nur sein nüchterner Ton hielt Dani davon ab, sich darauf einzulassen. Zumindest nicht hier und jetzt.

				Sie wusste nur zu gut, dass sie dafür zu müde war. Außerdem hatte sie immer noch leichte Kopfschmerzen, was unter anderem daran lag, dass sie ihren Geist abzuschirmen versuchte und sich nicht sicher war, ob sie es schaffen würde, diesen unvertrauten paragnostischen Schutz aufzubauen.

				Diese Stimme. Diese verdammte Stimme. Sie wollte sie nie wieder hören. Und sie hatte Angst, dass sie irgendwie mit etwas Tieferem als ihren Gedanken verbunden war.

				Als hätte er nicht mit einer Antwort von ihr gerechnet, fuhr Marc fort: »Ich war davon überzeugt, dass es mit Vertrauen zu tun hatte. Dann hatten wir dieses gemeinsame Erlebnis in einem deiner Visionsträume, und danach war ich mir ganz sicher. Weil du innerhalb von einer Woche verschwunden warst.«

				»Das lag nicht an dir. Ich meine, es lag nicht an mangelndem Vertrauen.«

				»Woran dann?«

				Dani fragte sich, warum es leichter war, darüber zu sprechen, während sie langsam weitergingen, ohne einander anzusehen. Lag es daran? Oder war es durch alles bisher Geschehene einfach möglich geworden?

				»Manche Dinge müssen genau so geschehen, wie sie geschehen, Dani. Und wann sie geschehen.« Miranda zuckte die Schultern. »Ganz gleich, was wir sehen oder was wir träumen, das Universum hat einen Plan.«

				»Dani?«

				War es nur eine Sache des Timings? Sie zögerte und sagte dann: »Es lag an … den Monstern, die ich sehe. Böse Menschen, die schreckliche Dinge tun. Entsetzliche Ereignisse, die ich nicht aufhalten kann. Ich … ich wollte nicht das Mädchen sein, nicht für dich.«

				»Welches Mädchen?«

				»Kassandra.« Sie hörte, wie ihr ein zittriges Lachen entfuhr. »Die Stimme des Unheils. Ich sehe nie Gutes, erinnerst du dich, Marc? Ich sehe nie Glückliches. Ein glückliches Ende. Ich sehe nur Monster.«

				»Dani …«

				»Paris sagte, deshalb hätte ich Venture verlassen. Weil ich dachte, ich könnte die Monster mitnehmen, fort von hier. Sämtliche Monster. Damit die Menschen, die ich hinter mir ließ, in … Sicherheit sein würden. Aber das ist nicht passiert. Deine Mutter ist trotzdem an der Krebserkrankung gestorben, die ich – die wir – gesehen haben. Und andere Monster, die ich sah, wie Danny, sind hier geblieben. Ich vermute, dass einige immer hier waren und immer hier sein werden. Aber …«

				Marc wartete.

				»Aber dann bin ich zurückgekommen. Und ich befürchte … ich habe dieses Monster hierher gebracht. Ich habe dieses Böse nach Venture gebracht.«

				Marc blieb stehen und drehte Dani zu sich, die Hände auf ihren Schultern. »Blödsinn.«

				Sie hörte, wie ihr ein weiteres unsicheres Lachen entschlüpfte, und hoffte, dass es nicht so unkontrolliert klang, wie sie sich fühlte. »Ja, ja, das war alles, was ich hören musste, ein ordentliches, kräftiges Blödsinn. Dadurch wird alles gut.«

				Er lächelte verhalten und packte ihre Schultern fester. »Hör mir zu. Du bist nicht Kassandra. Bist nicht die Stimme des Unheils. Und du hast keine Monster nach Venture gebracht, als du zurückkamst, oder welche mitgenommen, als du gingst. Die Monster existieren einfach, Dani. Sind Teil des Lebens. Die Dunkelheit, die die meisten von uns fernzuhalten versuchen. Der Unterschied ist nur, dass du sie manchmal kommen siehst, mehr nicht.«

				»Und wozu soll das gut sein, wenn ich das, was ich sehe, nicht verändern kann?«, fragte sie, während sie gleichzeitig überlegte, ob das aus Gründen, die sie noch nicht durchblickte, diesmal tatsächlich geschah. Ob sie das veränderte, was sie gesehen hatte, ob es sie vielleicht schon verändert hatte.

				Ob sie es sogar noch schlimmer machte, als sie es gesehen hatte.

				»Die Monster gewinnen immer häufiger.«

				»Dani …«

				»Was ist, wenn dieses auch gewinnt?«

				Samstag, 11. Oktober

				Roxanne mochte Hunde wirklich, aber ihr Bruder hatte sie zu Recht davor gewarnt, die Nachbarschaft mit ihrem spätnächtlichen Besuch zu wecken, daher schlich sie so leise wie möglich auf die verlassene Textilfabrik zu.

				Stillgelegte. Das Wort heißt stillgelegt.

				»Und jedes Mal, wenn du das sagst«, flüsterte sie, »klingt es unheimlicher. Aber vergiss es. Wirf mal einen Blick auf die Nachbarschaft und sag mir, ob du irgendwas Bedrohliches spürst.«

				Okay, warte mal kurz.

				Sie blieb im Schatten einer ehemaligen kleinen Tankstelle der nostalgischen Art stehen, wie man sie heutzutage nur noch selten sah, und fragte sich erneut, warum es in diesem dem Anschein nach florierenden Städtchen so viele verlassene Gebäude gab. So viele stillgelegte Geschäftsunternehmen. Und wieso es niemanden zu stören schien, diese Bauwerke stehen zu lassen, statt sie abzureißen oder für einen neuen Zweck zu nutzen.

				Roxanne war von Natur aus nicht ganz so misstrauisch wie Gabriel, doch Absonderlichkeiten brachten sie zum Grübeln, und das war das Sonderbarste, das sie in Venture gesehen hatte.

				Na ja, abgesehen von dieser Serienmörder-Angelegenheit.

				Ich fange nichts auf. Allerdings finde ich es verdammt ruhig für Freitagnacht.

				»Inzwischen Samstagmorgen«, wies Roxanne ihn leise hin, als sie aus dem Schatten trat und ihren Weg fortsetzte.

				Wie auch immer, kommt mir ein bisschen seltsam vor, wenn du mich fragst.

				»Wir haben beide das meiste gesehen, was es in dieser Stadt zu sehen gibt, Gabe, und mir sind keine Nachtclubs oder Bars aufgefallen.« Sie flüsterte nach wie vor, ihre Stimme kaum mehr als ein Lufthauch.

				Draußen im Einkaufszentrum am Highway gibt es ein Multiplex-Kino. Vermutlich sind sie alle dort.

				»Vorstellungen nach Mitternacht? Das bezweifle ich, aber vielleicht haben sie ein Filmfestival oder so was. Wie auch immer, falls sie alle dort sind, sollen sie da nach Möglichkeit auch bleiben. Ich brauche keine Scheinwerfer …«

				Wenn man vom Teufel spricht. Duck dich.

				Sie ging hinter einer hohen Hecke in Deckung, nur Sekunden, bevor ein Auto fast geräuschlos vorbeifuhr und um die nächste Ecke bog.

				Roxanne zählte im Schatten der Hecke langsam bis zehn, dann setzte sie ihren Weg fort. Vereinzelt gab es so was wie Straßenlaternen. So musste man sie wohl nennen, da sie eindeutig industriell waren und vermutlich der regionalen Stromgesellschaft gehörten. Aber diese Laternen befanden sich meist neben oder hinter den Wohnhäusern, statt auf den Straßen, wie näher bei der Innenstadt.

				Daher gab es genügend Dunkelheit, in der sie herumschleichen konnte.

				Nachforschen. Genügend Dunkelheit zum Nachforschen.

				»Wir haben es beide nicht mit korrekter Ausdrucksweise.« Roxanne blieb kurz stehen, um sich zu orientieren, und wandte sich dann in die Richtung, die sie zu der klobigen ehemaligen Textilfabrik führen würde.

				Vergiss die Ausdrucksweise. Du musst jetzt wirklich vorsichtig sein, Rox. Vergiss nicht, wen du jagst. Was du jagst.

				»Ich weiß.«

				Such nur nach Hinweisen, mehr nicht. Sobald du etwas findest, rufen wir die Kavallerie. Verstanden?

				»Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich bin nicht allzu wild darauf, diesem Monster zu begegnen, glaub mir. Nicht, dass ich sein Typ wäre.«

				Nach seinen Opfern hier zu schließen, ist das für ihn kein Problem mehr. Er macht diese Frauen zu der Frau, die er haben will.

				»Dabei hält er sich aber immer noch an denselben Körpertyp. Ich bin viel zu groß.« Sie fand den Haupteingang der Fabrik – auf der anderen Seite eines Tors, das mit einem Vorhängeschloss gesichert war. »Verdammt. Das Gebäude hat zwei riesige Stahltüren und nirgends Fenster. Warum müssen sie auch noch einen Zaun darum errichten?«

				Alte Sicherheitsvorkehrungen. Wie bei all den verlassenen Gebäuden hier in der Gegend hat sich niemand mehr darum gekümmert, nachdem der Letzte das Tor hinter sich verschlossen hat. Vorhängeschloss?

				»Ja, ein großes. Kriegst du das auf?«

				Natürlich.

				Sie wartete auf das verräterische Klick, nahm das offene Vorhängeschloss ab und hängte es in den Maschendrahtzaun. Dann hielt sie inne. »Weißt du, mir fällt gerade ein, dass in Textilfabriken große, schwere Maschinen stehen und sie daher massive Bodenplatten haben. Aus dickem Beton. Keine Keller oder unterirdische Räume irgendwelcher Art.«

				Ach. Na so was. Ich wäre nie auf den Gedanken …

				»Gottverdammt, Gabe. Wir zwei werden uns demnächst mal ernsthaft unterhalten müssen.«

				Ich weiß nicht, was du meinst.

				»Das weißt du ganz genau. Wenn du noch einmal diesen Beschützerscheiß mit mir machst, werde ich …«

				Was wirst du?

				»Mir einen anderen Partner suchen.«

				Na, dann viel Glück. Wir zwei haben einander am Hals, Babe. Und warum überprüfst du inzwischen das Gebäude nicht trotzdem? Denn trotz allem, was du mir unterstellst, wäre es ein Riesenfehler, wenn wir Danis Traum wortwörtlich nehmen. Also überprüfen wir jedes mögliche Versteck für einen Serienmörder, der Platz und Abgeschiedenheit braucht. Richtig?

				Widerwillig sagte sie: »Richtig. Aber du musst dich wirklich damit abfinden, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.«

				Okay. Okay. Nur setz dich in Bewegung, ja? Es ist fast Morgen.

				Vorsichtig öffnete Roxanne das alte Tor und war auf dem rissigen Betonweg der Eingangstür zur Fabrik schon mehrere Schritte näher gekommen, als sie plötzlich stehen blieb, sich umdrehte und die Dunkelheit hinter sich absuchte.

				Was ist?

				»Das Auto, das vor ein paar Minuten vorbeigefahren ist.«

				Was soll damit sein?

				»Ich habe dieses Gebiet seit Mitternacht beobachtet, und es ist das einzige Fahrzeug, das ich in Bewegung gesehen habe.«

				Na und?

				»Ich habe es nicht in eine Einfahrt biegen sehen. Außerdem fuhr es langsam und war erstaunlich leise.«

				Hat nach einer Adresse gesucht?

				»Um vier Uhr morgens? Tu mir den Gefallen und überprüf die Gegend noch mal, ja? Ich habe ein schlechtes Gefühl wegen des Autos.«

				Gabriel widersprach nicht.

				Okay. Warte mal kurz.

				Roxannes Unbehagen verstärkte sich, während sie das Gelände mit Blicken absuchte, so gut es in der Dunkelheit möglich war.

				Verschwinde, Rox. Sofort.

				»Gabe …«

				Mach, dass du wegkommst. Halt dich nicht damit auf, das Tor abzuschließen. Lauf!

				Roxanne rannte sofort los und zog ihre Waffe, als sie durchs Tor kam. Aber so schnell sie auch war, so vorsichtig sie war, sie hörte ihn weder kommen, noch sah sie ihn und hatte auch nicht die Möglichkeit, in Verteidigungsstellung zu gehen, bevor kräftige Hände den Arm mit der Waffe packten.

				Paris schenkte Dani Kaffee nach und schob ihr die Tasse über den Tisch zu. »Hör zu, Marc hat recht, was seine Mutter angeht. Menschen werden krank. Seine Mutter ist nicht krank geworden, nur weil du das geträumt hast – aber es hat ihr vielleicht mehr Zeit verschafft, weil er die Warnung genutzt und dafür gesorgt hat, dass sie schnellstens zum Arzt ging.«

				»Das hat er auch gesagt.« Dani schloss die Finger um die warme Tasse. »Und ich habe so getan, als glaubte ich ihm.«

				»Und er hat so getan, als glaubte er das?« Paris schüttelte den Kopf. »Er hat dich immer besser gekannt, als du dachtest, Süße.«

				Dani zuckte die Schultern. »Einen Moment lang, vielleicht … und dann nicht mehr. Ich hab zugemacht, oder er hat es getan. Ein Deputy hat uns eingeholt, um Marc zu sagen, dass er im Revier gebraucht würde, und wir sind zurückgegangen. Schlechtes Timing, nehme ich an.«

				»Schlechtes Timing.« Paris runzelte die Stirn. »Hast du letzte Nacht geträumt?«

				»Kann mich nicht erinnern.« Sie hatte nicht geschlafen, aus Angst, die Kontrolle über ihren schlafenden Geist an den Visionstraum zu verlieren. Oder an die Stimme, die immer wieder hereinkroch.

				Positiv war nur, hatte sie beschlossen, dass es ihr besser gelang, ihren Geist abzuschirmen oder einzuhüllen, da selbst Paris die Anstrengung nicht mitzubekommen schien. Diese Erkenntnis löste bei Dani zum ersten Mal leichte Besorgnis aus.

				Wenn sie es recht bedachte, fand sie es schon seltsam, wieso ihre Zwillingsschwester nicht bemerkte, dass etwas so Grundlegendes mit Dani passierte.

				»Du hast also nicht versucht, Marc mit hineinzunehmen?«

				Mit einiger Mühe richtete Dani ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht vorhabe, das zu tun. Denk bloß daran, was neulich Nacht mit dir und Hollis passiert ist – und ihr seid beide Paragnosten.«

				»Uns geht es beiden gut. Wir machen uns mehr Sorgen um dich, weil du diejenige mit dem Nasenbluten warst.«

				»Ja, und das beunruhigt mich nach wie vor. Ich glaube nicht, dass es an der Anstrengung lag, euch beide mit hineinzunehmen.«

				»Wieso nicht?«

				»Weil ich keine Anstrengung gespürt habe, nicht mal eine Belastung. Ich wollte euch bei mir haben – und ihr wart da. Erst als wir diesen unmenschlichen Schrei gehört haben, spürte ich …«

				»Was, Angst? Mich hat es jedenfalls total verängstigt.«

				»Nein, Furcht war es nicht. Ich meine, ich war auch verängstigt, aber ich habe noch etwas anderes gespürt.«

				»Was denn?«

				»Ich weiß nicht. Druck? Irgendwas in der Art.« Und die Stimme. Die du kaum gehört hast.

				»Kriegst du Taucherkrankheit im Traum?«

				»Komisch. Ich weiß einfach nicht, was es war.«

				»Aber es fühlte sich wie etwas außerhalb von dir an?«

				Nun runzelte Dani die Stirn. »Vielleicht.«

				»Sag bloß nicht, das war unser paragnostischer Mörder. Ich meine, ich weiß, dass wir alle seine Stimme gehört haben, oder zumindest eine Stimme, aber er kann dir doch nichts angetan haben, oder? Er kann doch das Nasenbluten nicht ausgelöst haben?«

				Danis Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich kann mir nicht vorstellen wie.«

				»Vermutlich gibt es keine Möglichkeit, das mit Bestimmtheit zu erfahren.«

				»Wohl nur, wenn ich im nächsten Traum auf ihn treffe.« Dani überlief ein Schauder. »Vielleicht nehme ich dich und Hollis nur zur Gesellschaft wieder mit hinein.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Streich das. Ihr zwei habt den ganzen Tag völlig erschöpft gewirkt. Mit in meinen Traum zu kommen, war eindeutig eine schlechte Idee.«

				»Mir hat es bisher nicht geschadet.«

				»Und vielleicht hast du einfach nur Glück gehabt.«

				»Zu dämlich, um es besser zu wissen, als wir Kinder waren«, stimmte Paris zu. »Nur wussten wir es ja tatsächlich nicht besser. Wir hatten einen Spielplatz in deinem Kopf.«

				»Also, das klingt nun wirklich gruselig«, meinte Dani.

				»Egal wie es klingt, es hat sich als nützlich erwiesen, vor allem seit wir bei Haven sind.«

				»Kaum. Nur zweimal ist es mir gelungen, dich in einen richtigen Visionstraum mitzunehmen. Zweimal. In mehr als einem Jahr.«

				»Und beide Male war es nützlich. Ich habe mich an ein paar Einzelheiten erinnert, die dir entfallen waren, und diese Einzelheiten haben sich für die Ermittlungen als nützlich erwiesen.«

				»Hat nichts daran geändert, was ich sah. Das Ergebnis ändert nie das, was ich sehe.«

				»Woher weißt du das?«

				Dani starrte ihre Schwester an.

				»Ernsthaft, woher weißt du das? Vielleicht ist das, was du siehst … das geringere Übel, Dani. Genau wie Miranda gesagt hat. Vorahnungen sind trickreich: Sieht man das, was passiert, wenn man sich nicht einmischt, oder sieht man, was passiert, wenn man es tut?«

				»Das ist eine schauerliche Möglichkeit. Ich meine, dass die Dinge schlimmer sein könnten als das, was ich sehe. Und du bist so dezent wie Neonlicht.«

				Paris seufzte. »Hab nur versucht, der Sache einen anderen Blickwinkel zu geben. Du musst dich von der Vorstellung lösen, dass du ein Prophet des Unheils bist – oder eine Prophetin – und deine Fähigkeiten ausschließlich negativer Art sind. Das belastet dich, seit wir Kinder waren.

				»Ich möchte … nur einmal etwas Positives sehen.«

				»Vielleicht braucht das Universum keine Hilfe beim Positiven. Gibt es da nicht eine Art von Entropietheorie, die besagt, der natürliche Zustand der Dinge sei Desintegration?«

				Dani starrte sie an.

				»He, ich mache mir auch Gedanken über Ideen. Manchmal. Wie auch immer, vielleicht braucht das Universum ja Hilfe, damit nicht alles völlig auseinanderfällt. Warum soll es dir ein Happyend zeigen, wenn es in Wirklichkeit Hilfe braucht, um den Weg dahin durch die ganze Düsternis zu schaffen?«

				»Ist ja toll, wie du mich aufmunterst, Sister.«

				»Du kapierst es nicht.« Paris wirkte ungewöhnlich entschlossen, und ihre haselnussbraunen Augen waren ganz dunkel geworden. »Schau, hin und wieder schnappe ich ein paar Fakten oder Informationsbrocken auf, wie bei diesem Armband – was uns ja auch nicht viel weitergebracht hat. Und diese Bröckchen können mir bei einer Ermittlung oder einem Problem helfen – oder auch nicht. Zum Teufel, manchmal helfen sie mir auch nur, den Tag zu überstehen. Aber Menschen wie dir, wie Miranda und diesem Quentin, von dem wir so viel gehört haben, zeigt das Universum Wegweiser. Nicht in der Landschaft versteckt wie für uns andere, sondern erleuchtet und strahlend, sodass man sie nicht übersehen kann. Und wenn diese Wegweiser auch nur Dinge sind, die man meiden, oder Pfade, die man einschlagen soll, sie verschaffen euch einen Vorteil vor allen anderen.

				Dani, wir alle wandern im Dunkeln, und ihr habt die Laternen.« Der seltsame Ausdruck in Paris’ Augen verschwand abrupt, und sie kicherte. »Meine Metapher ist auch gewandert, oder?«

				»Nur ein wenig.« Trotzdem fühlte sich Dani nun doch mehr mit einer Fähigkeit versöhnt, die sie seit vielen Jahren im Allgemeinen als hässlich und deprimierend empfunden hatte. Doch dann schüttelte sie den Kopf und fügte hinzu: »Hat Miranda nicht auch gesagt, es gebe einen Unterschied zwischen einer Vorahnung und einer Prophezeiung? Dass eine Vorahnung etwas ist, das man beeinflussen, worauf man einwirken kann, während eine Prophezeiung in … in Stein gemeißelt ist? Unausweichlich, ganz gleich, was man unternimmt, um sie zu verändern?«

				»So in etwa.«

				»Woher weiß ich dann, was ich wirklich sehe? Eine Version der Zukunft, die ich mitgestalten kann, oder eine, die ich nicht abwenden kann?«

				»Ich schätze, das kann man nie genau wissen. Außer man lernt, wie man sich viel stärker ins Universum einklinkt, als es jedem von uns bisher möglich ist.« Paris beäugte ihre Zwillingsschwester und meinte: »Und wir teilen uns diese Neondezenz. Hör auf, Zeit zu schinden, und trink deinen Kaffee aus, damit wir aufs Revier gehen können.«

				»Ich hab doch gar nicht …«

				»Ja, ja. Wenn Marc und du die Sache zwischen euch nicht bald regelt, muss jemand euch die Köpfe zusammenschlagen. Schlechtes Timing oder nicht, ihr müsst beide funktionieren, wenn wir diesen Mörder finden und stoppen wollen.«

				Das war zwar eine unverblümte, aber willkommene Erinnerung. Seit Dani bei Haven war, hatte sie entdeckt, dass die Möglichkeit, ihre Fähigkeiten in positiver Weise einzusetzen, allmählich ihre Ansichten über diese Fähigkeiten verändert hatte, und das wollte sie fortsetzen.

				Musste es fortsetzen.

				Vor allem jetzt.

				Also trank sie ihren Kaffee aus und brach mit Paris zum Sheriffdepartment auf. Und erst als sie fast dort waren, überlegte sie plötzlich, warum Paris nicht ein einziges Mal die Frage gestellt hatte, die sie über Danis Visionstraum hätte stellen sollen.

				Sie hatte nicht gefragt, wo sie war.

				Weil sie die Antwort nicht wissen wollte?

				Oder weil sie genau wie Dani befürchtete, die Antwort bereits zu kennen?
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				Hollis hatte nicht erwartet, Freitagnacht gut zu schlafen, weil der Tag zu lang und die vorherige Nacht ungewöhnlich aktiv gewesen war, wenn auch auf einer unterbewussten Ebene.

				Ist schon amüsant, dachte sie. Dass etwas, das vermutlich nur ein kurzes Traumerlebnis gewesen war – weil diese Erlebnisse meisten kurz waren, auch wenn sie einem endlos vorkamen, während sie tatsächlich geschahen – einem körperlich so zusetzen konnte.

				Aber ihr erschöpftes Selbst durch den ganzen Freitag zu schleppen, hatte das jedenfalls bewiesen. Außerdem hatte es Hollis überzeugt, sich bei Bishop zu melden, bevor sie sich bettfertig machte. Und, wichtiger noch, nichts zurückzuhalten.

				»Du hast die Stimme auch gehört?«, fragte Bishop.

				Hollis, die auf dem Bettrand in ihrem Motelzimmer saß und das Festnetztelefon benutzte, weil ihr Handy am Ladegerät hing, schaute stirnrunzelnd zum Eiskübel auf ihrem Nachttisch. »Ja, in gewisser Weise. Das war mehr ein Gefühl als ein Geräusch.«

				»Was für ein Gefühl?«

				»Druck«, erwiderte sie, nachdem sie darüber nachgedacht hatte. »Als würde mich etwas niederdrücken. Uns niederdrücken. Vermutlich Dani am stärksten, denn sie war diejenige, die mit Nasenbluten aufwachte. Oder lag das an der Anstrengung, Paris und mich mit hineinzunehmen?«

				»Schwer für mich, das auch nur zu erraten«, erwiderte er bedächtig. »Ihre Fähigkeiten waren immer etwas unstet, soviel ich verstanden habe, aber Miranda hatte das Gefühl, Dani sei wesentlich stärker, als es den Anschein hat, selbst vor mehr als einem Jahr. Ich kann mich nicht erinnern, dass jemals von Nasenbluten die Rede war.«

				»Laut Paris nicht. Allerdings macht mir diese Stimme wesentlich mehr Sorgen. Dani scheint überzeugt zu sein, dass es die Stimme – oder Gedanken, oder Energie, was auch immer – unseres Mörders ist. Und auch wenn sie nur wenig darüber geredet oder nicht viel von ihren Gefühlen gezeigt hat, glaube ich, dass sie verängstigt ist.«

				»Sich bedroht fühlt?«

				»Ja, vermutlich. Er hat ihr gesagt, sie könne nicht weglaufen oder sich verstecken, und niemand könne sie vor ihm beschützen. Und er hat es ihr in ihrem Kopf gesagt. Und nicht nur in ihren Träumen, sondern auch im wachen Zustand. Sich bedroht fühlt? Sie sollte vollkommen verängstigt sein. Ich weiß nicht, ob ich mich an ihrer Stelle nicht im Bett verkriechen und mir die Decke über den Kopf ziehen würde.«

				Nach einem Augenblick fragte Bishop: »Und wie geht es dir?«

				Hollis wollte ihm eine flapsige Antwort geben, hatte aber gelernt, wie sinnlos das bei Bishop war. Nur weil sie keine Telepathin war, hieß das nicht, dass er nicht in ihr lesen konnte, selbst über die weite Entfernung zwischen ihnen. Daher antwortete sie ehrlich.

				»Ich bin müde und besorgt. Und obwohl ich froh darüber sein sollte, finde ich es nervig, dass mich die Toten anscheinend viel leichter erreichen können als zu Beginn.«

				»Das ist doch gut«, munterte er sie auf.

				»Es ist unheimlich. Ich glaube nicht, dass ich mich je daran gewöhnen werde, nur damit du Bescheid weißt.« Abrupt wechselte sie das Thema. »Hör zu, gibt es irgendwelche Fortschritte bei der Überarbeitung des Profils? Weil wir das nämlich weiß Gott brauchen könnten.«

				»Du hast mir neue Informationen gegeben«, sagte Bishop. »Der Tatort von Mittwoch, plus das offene Stalking von Marie Goode, wenn wir annehmen, dass er es war …«

				Hollis unterbrach ihn. »Glaub mir, das hier ist kaum die Art Stadt, in der mehr als ein Spinner herumschleicht und Fotos von Frauen macht. Das hieße den Begriff Zufall über Gebühr zu strapazieren.«

				»Du vermutest, dass der Mörder Fotos von den Morden macht«, meinte Bishop ruhig.

				Sie nickte unwillkürlich. »Wegen des einen Tatorts, den wir haben. Ist mir aufgefallen, als ich die Draufsichtfotos sah, die Marcs Spurensicherungsteam gemacht hat. Der Ort war sorgfältig ausgewählt, und nicht nur, weil er abgelegen war. Das Gelände war bestens geeignet für die Gestaltung seiner … Kunst. Er hat uns ein Bild hinterlassen und selbst eins aufgenommen, darauf wette ich.«

				»Dann würde ich es mehr als eine Vermutung nennen«, sagte Bishop. »Er fotografiert also nicht nur die Orte, an denen er tötet, sondern auch seine potenziellen Opfer, während er sie verfolgt. Das, plus die Halskette und das Armband, die er so auffallend sichtbar hinterlassen hat – all das sind radikale Abweichungen von seiner bisherigen Vorgehensweise. Er hinterlässt Spuren von sich selbst, vielleicht sogar eine ganze Spurenfolge. Wenn du dann noch hinzurechnest, dass wir uns jetzt praktisch sicher sind, es mit einem paragnostischen Verstand von unbekannter Fähigkeit zu tun zu haben …«

				»Sind wir am Arsch?«, beendete sie ironisch.

				»Du musst vorsichtig sein, Hollis. Ihr alle, aber vor allem du, Dani und Paris. Denn wenn das Bedürfnis, andere in Angst und Schrecken zu versetzen, der Geisteskrankheit dieses Bastards zugrunde liegt – und das wenige, was wir wissen, deutet darauf hin –, könnte die Kontaktaufnahme mit Dani ihn lehren, dass er ein neues Werkzeug besitzt. Eine neue Waffe. Ihm könnte es nicht mehr um ein bestimmtes Aussehen gehen, jetzt nicht mehr.«

				»Ich bin kein Profiler, und selbst ich weiß, dass das ein Riesensprung in der Entwicklung eines Serienmörders wäre.«

				»Das muss keine Entwicklung sein«, sagte Bishop. »Er könnte … zerfallen. Die bestehende Persönlichkeitsmatrix könnte sich auflösen.«

				»Großer Gott. Ich wusste nicht, dass so was möglich ist.«

				»Mit dem richtigen psychologischen Auslöser ist fast alles möglich.«

				»Und der richtige psychologische Auslöser wäre in diesem Fall …?«

				»Keine Ahnung.«

				Hollis seufzte. »Hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber mir wäre eine deiner rätselhafteren Antworten lieber gewesen. Wenigstens könnte ich mich dann an die Illusion klammern, dass irgendjemand weiß, was da vorgeht.«

				»Tut mir leid, dich zu enttäuschen.« Bishop seufzte. »Sei einfach vorsichtig, Hollis. Ich schicke dir das überarbeitete Profil so schnell wie möglich. Aber schotte dich bis dahin nicht gegen das ab, was die Toten dir zu erzählen haben. Jede Spur, die er hinterlässt, ob zufällig oder absichtlich, könnte uns irgendwo hinführen – oder nirgendwo. Bei Serienmorden trifft es fast immer zu, dass die Opfer uns die besten Hinweise liefern, den Mörder zu finden.«

				Nach all dem, plus dem Tag, den sie hinter sich hatte, rechnete Hollis wirklich nicht damit, gut zu schlafen. Und so war es auch. Sie wälzte sich herum und wachte mehrfach auf, um auf die Uhr zu schauen. Und sich zu vergewissern, dass die Zimmertür abgeschlossen war.

				Gegen drei fiel sie endlich in einen erschöpften Schlaf dieser schweren Art, die einen tiefer hinabzog als Träume. Und als sie daraus erwachte, geschah das so plötzlich, dass sie zuerst nur das rasende Klopfen ihres Herzens spürte.

				Sekunden später wusste sie, dass sie nicht allein war.

				Sie hatte das Licht hinter der halb geschlossenen Badezimmertür brennen lassen, und die Helligkeit reichte aus, eine Gestalt am Fußende des Bettes zu erkennen.

				Ihre Waffe lag in der Nachttischschublade, doch statt danach zu greifen, streckte Hollis die Hand nach der Lampe aus, ohne den Blick von der verschwommenen Gestalt zu wenden.

				»Er weiß, wer du bist.«

				Hollis erstarrte, die Hand am Lampenschalter. Schauer liefen ihr über den Rücken. In der Hoffnung, nichts zu sehen, sich diese lapidare Aussage nur eingebildet zu haben, knipste sie schließlich das Licht an.

				»Er weiß, wer du bist«, wiederholte Shirley Arledge. Ihr Gesicht war reglos, die Augen angsterfüllt. »Er weiß, was du bist.«

				Sie verblasste bereits.

				»Warte«, sagte Hollis rasch, bemüht, ihre Stimme zu kontrollieren, sanft zu sprechen. »Wer ist er? Wie können wir ihn finden, ihn aufhalten?«

				Shirley Arledge schüttelte den Kopf, und ihre Stimme verklang, noch während sie so etwas hauchte wie: »Er trickst euch aus …«

				Hollis setzte sich langsam auf und starrte dorthin, wo der Geist der jungen Frau gestanden hatte. Dann drehte sie behutsam den Kopf und überprüfte das gesamte Motelzimmer: sehr gewöhnlich, wenig reizvoll und etwas deprimierend um – sie schaute auf die Uhr – fünf Uhr morgens.

				Schließlich davon überzeugt, tatsächlich allein in ihrem Zimmer zu sein, blickte sie hinunter auf ihre nackten Arme und die deutlich sichtbare Gänsehaut.

				»Nein«, murmelte sie. »Ich werde mich nie … niemals … daran gewöhnen.«

				»Nach wie vor kein Lebenszeichen von Shirley Arledge«, berichtete Marc, als er zu den anderen in den Konferenzraum kam. »Und es deutet immer noch nichts auf ein gewaltsames Verschwinden hin.«

				»Sie ist tot«, sagte Hollis.

				Alle verstummten, schauten zu der Bundesagentin, und Hollis schenkte ihnen ein mattes Lächeln. »Allmählich kommt es mir so vor, als streute jemand in der Geisterwelt Brotkrümel, die direkt zu mir führen. Obwohl es das erste Mal war, dass mich ein Geist aus dem Schlaf gerissen hat.«

				»Weiterentwickelte Fähigkeiten«, sagte Paris abwesend.

				»Geht es dir gut?«, fragte Dani, an Hollis gewandt.

				»Ich würde gerne zwölf Stunden schlafen, aber ansonsten geht’s mir gut. Allerdings bin ich frustriert darüber, dass uns diese Sache wahrscheinlich auch nicht weiterbringt.«

				Marc rührte sich endlich, füllte seine Kaffeetasse auf, bevor er zum Tisch zurückkehrte, jede seiner Bewegungen bedacht. Er sprach erst, als er am Kopfende des Tisches Platz genommen hatte. »Ich nehme an, sie hat Ihnen nichts Hilfreiches verraten?«

				»Sie sagte, er wisse, wer ich sei, was ich sei. Und dann sagte sie, dass er uns austrickst. Sie blieb nicht lange genug da, um mehr von sich zu geben.« Hollis öffnete eine neben ihr liegende Akte, zog ein Foto von Shirley Arledge heraus, betrachtete es einen Moment und schob es dann in die Mitte des Tisches. »Ganz ohne Frage: Das ist die Frau, die ich gegen fünf Uhr morgens gesehen habe. Solche Erscheinungen bekomme ich nicht von Lebenden, daher kann ich mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass sie tot ist.«

				Marc trank einen Schluck und schaute danach in die Tasse, als wünschte er, sie enthielte etwas anderes als Kaffee. »So ein Mist«, sagte er leise.

				»Tut mir leid. Ich hätte Ihnen gern etwas Nützlicheres angeboten, aber das kann ich nicht. Ich kann Ihnen sagen, dass Shirley Arledge durch die Hand dieses Monsters gestorben ist. Ich kann Ihnen sagen, dass seine Abschussliste jetzt bei mindestens fünfzehn steht. Aber ich weiß nicht viel mehr über ihn als bei meiner Ankunft hier. Ich wünschte, ich wüsste mehr, doch das ist leider nicht der Fall.«

				»Keiner von uns weiß mehr«, stellte Jordan fest. »Wir haben einen unglaublich grausigen Tatort mit einem blutigen Zeichen, das nicht zu einem Mörder wie ihm zu passen scheint, aber keine Leichen. Bisher. Teile von zwei verschiedenen Opfern, doch auf die DNA-Ergebnisse werden wir noch wochenlang warten müssen, und nur eine vorläufige Übereinstimmung zwischen der Fingerspitze, die wir am Tatort gefunden haben, und einigen Abdrücken aus Becky Huntleys Schlafzimmer.«

				»Dann war es wahrscheinlich ihre«, sagte Dani. »Die Fingerspitze. Viel zu zufällig, wenn der Finger jemandem gehörte, der eines unserer Opfer lange genug besuchte, um Fingerabdrücke in ihrem Schlafzimmer zu hinterlassen.« 

				Dann runzelte sie die Stirn. »Warte mal. Haben Becky und Karen …«

				Marc schüttelte bereits den Kopf. »Im Falle von Shirley Arledge ist es vorläufig, aber so viel wir festgestellt haben, kannte keine dieser Frauen die andere. Eine weitere Sackgasse.«

				»Ist bei Ermittlungen zu Serienmördern leider üblich«, meinte Hollis. »Das ist der Grund, warum Persönlichkeitsprofile – nach wie vor eher eine Kunst als eine Wissenschaft – so bereitwillig von Gesetzeshütern angenommen werden. Jedes Werkzeug, das auch nur die Hoffnung bietet, den Umfang der Ermittlungen einzuengen oder zu fokussieren, ist besser als gar kein Werkzeug.«

				»Wir haben ja kaum ein Profil«, gab Marc zu bedenken. »Warten immer noch auf die Neufassung von Ihrem Boss, aber bis dahin haben wir einen Mörder, der vermutlich ein männlicher Weißer ist, vermutlich zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig, vermutlich als Kind missbraucht wurde und vermutlich paragnostische Fähigkeiten besitzt. Zum Teufel, vermutlich bin ich ihm irgendwann diese Woche auf der Straße begegnet.«

				»Falls er paragnostische Fähigkeiten besitzt, hast du ihm nicht die Hand geschüttelt«, murmelte Dani. »Sonst hättest du es gemerkt.«

				Hollis sah den Sheriff mit hochgezogenen Brauen an. »Ist das Ihre Fähigkeit? Berührung?«

				»Ja. Wenn wir uns nicht bereits die Hand geschüttelt hätten, könnten Sie neben mir sitzen, und ich hätte nicht gewusst, dass Sie ein Medium sind.«

				Trocken schlug Paris vor: »Willst du nicht eine Liste von allen Leuten in Venture aufstellen, denen du die Hand geschüttelt hast?«

				»Eher nicht. Ich hab keine Ahnung, wo ich da anfangen sollte.«

				Jordan blickte auf die Akten, die kreuz und quer über den Tisch verstreut lagen, und fluchte leise. »Ich weiß, wir fangen in Bezug auf den Zeitrahmen einer typischen Serienmordermittlung gerade erst an und, Mann, ich sag’s ja nur ungern, aber hat sonst noch jemand das Gefühl, dass wir Wasser treten? Eine riesige Sondereinheit von Polizeibeamten, einschließlich eines Teams von Paragnosten, hat seit Monaten versucht, diesem Kerl auf die Schliche zu kommen. Alles vergeblich. Na gut, wir haben hier ein kleineres Jagdgebiet, was die Bevölkerungsanzahl angeht – wenn auch nicht die Gebietsgröße –, und die Medien hängen uns nicht im Nacken …«

				»Noch nicht«, unterbrach Marc. »Trotz allem, was Miss Patty gesagt hat, kann ich mir vorstellen, dass es eine ganze Reihe unserer Bürger gibt, die nichts gegen Fernsehkameras und ein ihnen vor die Nase gehaltenes Mikrofon hätten.«

				»Stimmt. Aber die Frage bleibt: Was haben wir, das die Sondereinheit nicht hat?«

				»Wir haben Danis Visionstraum«, sagte Hollis.

				»Der sich ständig verändert«, wies Dani sie hin.

				»Nur in geringen Einzelheiten. Der Schauplatz ist immer derselbe: ein Lagerhaus.«

				»Und wir sind dabei, diese Liste von Lagerhäusern zusammenzustellen«, versprach Jordan. »Allerdings hat es länger gedauert, als ich erwartet hatte, an die Besitzer heranzukommen, doch wir sind dabei.«

				»Prima.« Hollis hielt kaum inne. »Also, da ist immer ein Lagerhaus in der Vision. Da ist immer ein Feuer. Und wenn das Dach anscheinend hinter uns einstürzt, gehen wir immer nach unten in einen Keller, wo er auf uns wartet, und was eine Falle ist, wie wir wissen. Interessanterweise ist der Köder immer derselbe. So viel ich weiß, ist Miranda in Boston bei Bishop.«

				»Was das Jagdgebiet dieses Mörders war«, warf Marc ein. »Und wir sind uns sicher, dass es derselbe Mörder ist.«

				Das war eine Frage.

				Hollis nickte. »Wir sind uns sicher. Die Paragnosten, die ihn hierher verfolgten, sind sich sicher, und Bishop ist sich sicher – und das reicht mir. Selbst wenn die Morde hier auf eine andere Weise ablaufen, die keinen Sinn ergibt. Außer Bishop hat wieder recht, und die Bedürfnisse und Rituale dieses Mörders fallen auseinander, statt sich weiterzuentwickeln.«

				»Ich schätze, das wird in das überarbeitete Profil einfließen«, sagte Marc.

				»In diese Richtung scheint Bishop zu denken.« Hollis runzelte die Stirn. »Zumindest hab ich es so verstanden.«

				Dani hob ihre Stimme ein wenig. »Kann ich die Frage stellen, der wir alle ausweichen?«

				Hollis nickte mit einem Ausdruck, der besagte, sie wisse bereits, was kommen würde. »Nur zu.«

				»Na gut. Falls wir recht haben und dieser Kerl ein Paragnost ist, wenn er deswegen so erfolgreich in Boston jagen konnte, woher wissen wir dann, dass er uns hier nicht mindestens einen Schritt voraus ist?«

				»Wir wissen es nicht«, erwiderte Marc.

				»Nein, wir wissen es nicht. Wir haben nur gewisse Hinweise darauf, dass er … mit uns spielt. Zeichen zurücklässt, was er vorher nie getan hat.«

				Hollis entgegnete: »Das muss keine Absicht sein. Könnte auch Anzeichen seines Verfalls sein.«

				»Aber was ist, wenn es absichtlich geschieht? In Boston wollte er kein Rampenlicht, doch vielleicht gefiel ihm die Aufmerksamkeit im Rückblick schon. Vielleicht will er jetzt beweisen, dass er gerissener ist als alle, die ihn verfolgen.«

				»Gut möglich«, stimmte Marc zu. »Und vielleicht ist das ein Unterschied, den wir zu unserem Vorteil nutzen können.«

				»Er trickst euch aus«, murmelte Hollis und wiederholte damit, was Shirley Arledge ihr im Morgengrauen gesagt hatte. »Für gewöhnlich gehöre ich nicht zu denjenigen, die zur Vorsicht raten, aber ich glaube, wir sollten sehr vorsichtig sein, wenn wir je die Chance bekommen, beim Spiel dieses Kerls mitzumachen. Sehr, sehr vorsichtig.«

				»Sag mir noch mal, warum ich ihm keine scheuern soll«, knurrte Gabriel.

				»Bei allem nötigen Respekt, Gabe, ich würde es nicht versuchen, wenn ich du wäre.« Der hohle Klang der Handyverbindung konnte die Trockenheit in John Garretts Stimme nicht verbergen. »So gut du auch bist – er ist besser.«

				»Ich bin bereit, diese Theorie zu testen.«

				»Das ist keine Theorie. Und das Letzte, was wir brauchen, ist eine Prügelei zwischen dir und Bishop. Lass es einfach, okay? Er hatte gute Gründe, sich Roxanne zu nähern, wo und wann er es tat. Ich stimme seinen Gründen zu. Roxanne stimmt seinen Gründen zu.«

				Das tue ich, weißt du. Drei Schritte mehr, und ich hätte den Bewegungsmelder für das Flutlicht ausgelöst. Und die Hundewache der Nachbarschaft alarmiert. Und Bishop konnte mich auf keine andere Weise aufhalten, ohne dieselben Hunde zu wecken. Stimmt’s?

				»Also, ich …«

				»Gabe. Lass es gut sein.«

				Gabriel war ein dickköpfiger Mann, doch er war nicht dumm. »Wenn du das sagst, John. Aber es muss mir ja nicht gefallen.«

				»Ich hab noch nie an Wunder geglaubt.«

				»Ja, ja.« Gabriel hielt den Blick weiter auf Bishop gerichtet, der ein paar Meter entfernt und außer Hörweite stand, auf diesem abgelegenen Platz oberhalb von Venture.

				Er ist Telepath, Gabe. Glaubst du wirklich, es gibt für ihn so etwas wie »außer Hörweite«?

				Bishop drehte den Kopf und sah Gabriel mit erhobener Braue an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Stadt richtete.

				»Mist.«

				John, der weder anwesend und telepathisch war, hatte jedoch in den letzten Jahren genug Zeit mit Paragnosten verbracht, um nonverbale Kommunikation aufzuschnappen – selbst auf extreme Entfernung. »Gibt’s da etwas, das ich wissen sollte?«, fragte er ruhig.

				»Nein. Mir ist nur gerade wieder eingefallen, warum ich nicht gerne mit Telepathen arbeite.«

				»Du kannst ihm vertrauen, Gabe.«

				»Bei allem nötigen Respekt, John«, sagte Gabe und benutzte absichtlich die Worte seines Arbeitgebers, »darüber bilde ich mir lieber meine eigene Meinung.«

				»In Ordnung. Aber bei diesem Job gehört es zu deinen Befehlen, seinen Anweisungen zu folgen, wie du meinen folgen würdest.«

				»Bist du dir da sicher? Eine Parallelermittlung neben der polizeilichen zu führen ist das eine, und wir haben es auch schon früher getan. Aber diesmal jagen wir ein gottverfluchtes Monster, und je eher alle Beteiligten die Köpfe zusammenstecken und ihre Aufzeichnungen vergleichen, desto größer ist unsere Chance, ihn aufzuspüren, bevor noch jemand stirbt.«

				»Und glaubst du ehrlich, Bishop oder ich würden etwas tun, um eine Ermittlung vorsätzlich abzulenken oder die Festnahme so einer Bestie auch nur für einen einzigen Moment zu verzögern?«

				»Nein. Das glaube ich nicht.« Dieses Eingeständnis war eher ein unbehagliches als ein widerwilliges. »Aber irgendjemand verfolgt immer gewisse Absichten, und Bishop geht ein Ruf voraus.«

				»Was heißt das?«

				»Du weißt genau, was das heißt. Er legt nie alle Karten auf den Tisch, John, und ich wette, das hat er diesmal auch nicht getan. Ob er und Miranda nun etwas gesehen haben, das er zu vermeiden hofft, oder ob er nur davon überzeugt ist, einen besseren Plan zu haben als alle anderen, er wird es für sich behalten.«

				»Keiner von uns will, dass sich Danis Vision bewahrheitet«, rief ihm John ins Gedächtnis.

				»Das weiß ich. Und wenn ich an Bishops Stelle wäre, mit einer Vision, die mich vor dieser besonders grausigen Auswirkung warnt, würde ich absolut dafür sorgen, dass meine Frau und Partnerin unter Schloss und Riegel ist, und das weit weg. Damit habe ich kein Problem.«

				»Aber?«

				»Aber er sollte nicht hier sein. Er war ebenfalls Teil der Vision, und jeder Mitspieler, den wir in Reichweite des Mörders bringen, macht es umso wahrscheinlicher, dass tatsächlich geschieht, was Dani gesehen hat.«

				»Vielleicht. Oder vielleicht ist die richtige Person am richtigen Ort genau das, was nötig ist, das Ergebnis zu verändern.«

				»John, wie oft haben Maggie und du uns eingebläut, vorsichtig mit Vorahnungen umzugehen, da wir nicht wissen können, ob unser Handeln etwas noch Schlimmeres auslöst? Zum Teufel, das ist praktisch unser Mantra.«

				Ein kurzes Schweigen trat ein, dann sagte John: »Manchmal müssen die Dinge schlimmer werden, bevor sie sich bessern.«

				»Was zum Teufel soll das denn heißen?«

				»Das heißt, arbeitet mit Bishop zusammen, Gabe. Ihr beide, du und Roxanne. Haltet alle Sinne offen, und seid auf alles vorbereitet. Und vergiss bitte nicht, dass wir alle auf derselben Seite stehen, ja? Berichte täglich.«

				»In Ordnung.« Gabriel klappte langsam sein Handy zu und war nicht überrascht, als er Bishop bereits auf sich zukommen sah. Er wartete, bis der andere Mann ihn erreicht hatte. »Also was jetzt, Chief?« Der Titel enthielt eher Ironie als Respekt. »Noch mehr Lagerhäuser?«

				»Nein«, erwiderte Bishop. »Jetzt bewachen wir Dani.«
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				Dani blickte auf die beachtliche Liste von Lagerhäusern, Speichermöglichkeiten und anderen allein stehenden Gebäuden, die einem mörderischen Serienkiller den nötigen Raum und die Abgeschiedenheit bieten könnten, und atmete tief durch.

				»Verdammt«, sagte Paris, bevor Dani den Mund öffnen konnte.

				Dani nickte. »Ich hatte keine Ahnung. Und mir war nie klar, wie viele dieser Gebäude seit Jahren unbenutzt und leer stehen.«

				»Seit Jahrzehnten«, verbesserte Marc. »Meine Deputys überprüfen auf ihren Runden die Türen – wenn sie daran denken. Aber hier gibt es kaum Vandalismus, und solange sich niemand beschwert … Ehrlich gesagt, diese Gebäude sind leicht zu vergessen, wenn man nicht direkt vor einem steht.«

				Hollis kaute kurz auf dem Daumennagel, während sie auf ihre Kopie der Liste schaute. »Ich weiß, dass man für große, leerstehende Gebäude schwer eine neue Verwendung findet, doch ich hätte angenommen, dass es bei einigen davon inzwischen längst der Fall gewesen wäre. Das oder der Abriss, um Platz für neue Bauten zu schaffen.«

				»Dafür habe ich eventuell eine Antwort.« Jordan sah stirnrunzelnd eine andere Liste durch. »Schau dir das hier an, Marc. Und sag mir, warum zum Teufel wir nichts davon wussten.«

				Dani wartete, bis Marc die Liste in der Hand hatte und nun selbst die Stirn runzelte. »Was ist los?«

				»Sieht so aus, als wären achtzig Prozent dieser Gebäude von einer Immobilien-Verwaltungsgesellschaft aufgekauft worden.«

				Trocken meinte Hollis: »Scheint aber nicht sonderlich viel Verwaltung stattzufinden. Wartet mal. Dieselbe Gesellschaft?«

				Marc grunzte zustimmend. »Ach. Sieh an. Diese Verwaltungsgesellschaft gehört einer Kirche.«

				»Einer Kirche?«, fragte Paris. »Einer einzelnen Kirche?«

				»Ja. Der Kirche der Immerwährenden Sünde.«

				Sie blickten sich alle an, dann sagte Hollis: »Ich habe mich kurz umgeschaut, als ich hier eintraf, um mich zu orientieren, und eines ist mir dabei definitiv aufgefallen. Die Kirche der Immerwährenden Sünde. Sie ist hier in Venture momentan in einem ehemaligen Getreidespeicher untergebracht, stimmt’s?«

				»Ganz genau«, bestätigte Marc.

				»Sie kam mir nicht sehr wohlhabend vor, gelinde gesagt.«

				Jordan machte ein verblüfftes Gesicht. »Bei der letzten Stadtratssitzung hat Reverend Butler behauptet, er könne es sich nicht leisten, das Gebäude zu renovieren. Aber wenn seiner Kirche all diese anderen Immobilien gehören …«

				Hollis ging zum anderen Ende des Konferenztisches, wo ihr Laptop aufgeklappt stand. Sie setzte sich und tippte rasch, lehnte sich dann zurück und wartete, den Blick auf den Bildschirm gerichtet.

				Während sie warteten, vermutlich auf weitere Informationen, sagte Dani: »Ich war ja eine Weile fort, aber soweit ich mich erinnere, waren die Kirchen in dieser Gegend immer eher … unscheinbar. Ich meine, ganz normale Protestanten, meistens Baptisten, nichts Außergewöhnliches.«

				»Gelegentlich tauchen hier Religionsgemeinschaften außerhalb des Üblichen auf«, sagte Marc. »Errichten ein kleines Blockhaus, stellen einen Wohnwagen auf oder malen ein neues Schild auf ein altes Ladenfenster. Nichts so Extremes wie Hantieren mit Schlangen oder Satanismus, aber es gab Gerüchte über das Reden in Zungen, und wir haben Beschwerden von Nachbarn bekommen, wenn es dort am Sonntag allzu laut zuging. Die meisten dieser Kirchen halten sich nicht lange, selbst wenn sie Gemeinden haben.«

				»Vielleicht sind die Gemeinden nicht groß genug, um die Kirchen zu unterstützen«, meinte Dani.

				»Könnte sein. Ich weiß nur, dass sie eines Tages da sind und am nächsten wieder fort. Die Kirche der Immerwährenden Sünde hält sich allerdings schon recht lange. Mindestens zehn Jahre, würde ich sagen.«

				»Kein Wunder, dass ich mich nicht daran erinnere«, murmelte Dani.

				Marc nickte. 

				»Kannst du auch nicht. Reverend Butler hat hier in dem Sommer angefangen, als du Venture verlassen hast.«

				Sie wollte sich nicht in die Vergangenheit zurückziehen lassen und sagte nur: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine große Gemeinde hat. Außer, es ist nur eine gewöhnliche Baptistenkirche mit einem außergewöhnlichen Namen?«

				»Ich weiß nicht genau, was es ist, um ehrlich zu sein, doch die Gemeinde ist umfangreich. Wir haben ein paar Beschwerden bekommen, vor allem in den letzten Jahren, über einige ihrer Praktiken, aber nichts, was sich als strafbar nachweisen lässt.« Marc zuckte die Schultern. »Das ist eine eng miteinander verbundene Gemeinde, so viel kann ich dir sagen. Und man sieht selten einen von ihnen allein unterwegs. Ist schon ein bisschen seltsam.«

				»Unheimlich«, übersetzte Jordan. »So viel ich sagen kann, sieht man nie einen von ihnen allein. Na ja, bis auf den Reverend. Gab es nicht irgendwelche Gerüchte über ihn, als er hierherkam, Marc?«

				»Ja, dass er seine Frau umgebracht hat.«

				»Falsche Gerüchte?«, warf Dani ein.

				»Kommt auf die Sichtweise an. Als ich Sheriff wurde, habe ich ihn überprüft und bin dabei meist auf vage Angaben gestoßen, bis auf diese eine Sache. Seine Frau ist vor fünfzehn Jahren unter mysteriösen Umständen gestorben. Die Ermittler waren sich ziemlich sicher, dass er sie umgebracht hatte, anscheinend um die Versicherung zu kassieren, aber die Beweise reichten nicht für eine Verhaftung, ganz zu schweigen von einer Verurteilung. Dann hat er sich mit dieser Kirche eingelassen und ist mehr oder weniger von der Bildfläche verschwunden, was die Polizei anging.«

				»Ist vermutlich zu viel der Hoffnung, dass er unser Mörder sein könnte?«, fragte Paris.

				»Laut dem neuesten Profil hat er das falsche Alter, ist kein Paragnost und war, soweit ich mich erinnern kann, den ganzen Sommer über in Venture.«

				»Das heißt also nein«, murmelte Paris.

				»Allem Anschein nach«, bestätigte Marc. »Was aber nicht heißen muss, dass er nicht vielleicht etwas weiß, das uns weiterhilft. Vor allem, da seiner Kirche die meisten leerstehenden Lagerhäuser und andere verfallene Gebäude in Venture zu gehören scheinen.«

				»Tja«, sagte Hollis, »die Kirche der Immerwährenden Sünde ist wohlhabend, auch wenn diese Gemeinde es nicht ist.« Stirnrunzelnd blickte sie auf den Bildschirm ihres Laptops. »Die Finanzbehörde hat Reverend Butler im Verdacht, auch wenn die Polizei ihre Vermutungen nicht beweisen konnte, aber er muss einen sehr guten Steuerberater haben – in Atlanta –, und man hat ihm nichts anhängen können. Doch die Kirche selbst ist was ganz anderes.«

				»Wie das?«, fragte Paris. »Ich habe zwar ein paar wilde Gerüchte gehört, aber …«

				»Vielleicht gar nicht so wild. Hier steht, dass die Kirche der Immerwährenden Sünde vor fünfundzwanzig Jahren aufgetaucht ist, im Westen. Man munkelte darüber, dass zu ihren Praktiken eine Art Reinigungsritual gehört, bei dem sich die Gemeindemitglieder – einschließlich der Kinder – gegenseitig anschreien, um die Sünden aus ihnen zu vertreiben.«

				»Davon habe ich gehört«, gab Marc zu. »Aber wir konnten nie Beweise für Misshandlungen finden, genauso wenig wie das Jugendamt.«

				»Konnten sie im Westen auch nicht, laut den Akten des FBI«, teilte Hollis ihnen mit. »Das Bureau wurde anfangs hinzugezogen, weil ein ehemaliges Mitglied behauptete, die Kirche hätte seine Kinder entführt und über Staatsgrenzen in einen anderen – also, sie nennen das offenbar ›Kirchenkreis‹ – gebracht. Was ihr hier in Venture habt, ist demnach ein Kirchenkreis der Kirche der Immerwährenden Sünde. Doch in dem Fall stellte sich heraus, dass die von dem Mann getrennt lebende Ehefrau, nach wie vor Mitglied der Kirche, die Kinder bei sich hatte und schließlich das Sorgerecht bekam.«

				»Das FBI hat die Akte jedoch nicht geschlossen?«, fragte Jordan.

				»Sieht so aus. Über die Jahre haben sie Berichte von einigen der Watchdog-Gruppen bekommen, die Sekten im Auge behalten, und Beschwerden von einer ganzen Reihe ehemaliger Mitglieder, doch bisher nichts, womit man vor Gericht gehen könnte.«

				»Kommt mir bekannt vor«, murmelte Marc. »Das kommt mir alles ziemlich bekannt vor.«

				»Ja, diese Kirche erlangt ihren Wohlstand nicht durch die Mitglieder wie die meisten Sekten. Niemand überschreibt ihr seinen Grundbesitz oder seine Firma – das ist sogar verboten. Man erwartet von den Mitgliedern, ihren Zehnten zu bezahlen, aber mehr nicht.«

				»Wie können sie es sich dann leisten, all diese Immobilien zu erwerben?«, fragte Jordan.

				Hollis scrollte durch ein paar Seiten, las konzentriert und antwortete dann: »Das ist einer der Gründe für das Misstrauen der Finanzbehörde. Es sieht so aus, als benutzten sie die Beiträge der Mitglieder zum Kauf von Grundstücken und Immobilien, und die Firmen der Mitglieder spenden Waren und Dienstleistungen, um die Kirche und all ihre Kirchenkreise in Betrieb zu halten.«

				Marc wandte sich an Jordan. »Mir fallen mindestens drei örtliche Firmen ein, deren Besitzer Mitglieder von Reverend Butlers Kirche sind. Schau doch mal, ob wir eine Liste der restlichen zusammenstellen können.« Als sein Chief Deputy nickte und den Raum verließ, fügte Marc hinzu: »Wobei ich allerdings nicht sehe, wie uns das beim Aufspüren des Mörders helfen könnte.«

				Leise sagte Hollis: »Tja, hier ist es. Die Kirche besitzt tatsächlich eine erstaunliche Menge anscheinend leer stehender, lagerhausähnlicher Gebäude in Venture. Darüber hinaus besitzt die Kirche jede Menge ähnlicher Gebäude in anderen Kirchenkreisen im ganzen Land. In vielen kleinen Städten so ähnlich wie dieser. Und in einer ganzen Reihe von Großstädten. Portland, Kansas City, Cleveland, Baltimore, Knoxville.«

				Paris war diejenige, die es erriet. 

				»Boston?«

				»Boston.«

				Der Geruch des Bleichmittels stach in der Nase, aber er atmete ihn trotzdem tief ein. Er mochte diesen Geruch. Weil er sauber war.

				Er mochte alles, was sauber war.

				Sein Arbeitstisch war geschrubbt worden, und nachdem er das Bleichmittel auf die Edelstahloberfläche geschüttet hatte, ließ er es dort eine Weile einwirken, zur völligen Desinfizierung, bevor er es abspülte.

				In der Zwischenzeit ging er zu seiner Trophäenwand, betrachtete die Fotos, genoss sie. All die ungestellten Aufnahmen, die er ohne ihr Wissen von ihnen gemacht hatte, während sie ihren Alltagsbeschäftigungen nachgingen.

				Jede einzelne Tafel erzählte die alltägliche Geschichte eines Lebens.

				Spazieren gehen. Einkaufen. Den Briefkasten leeren. Zur Kirche gehen. Auf dem Bürgersteig stehen bleiben, um mit einem Bekannten zu reden. Den Hund ausführen. Den Ehemann küssen. Im Garten arbeiten.

				»Das ist euer Leben«, murmelte er und lachte leise.

				Was hatten sie doch für gewöhnliche, traurige unbedeutende Leben geführt.

				Bis er sie verwandelt hatte, natürlich.

				Zuerst Becky. Dann Karen. Dann Shirley. Alle aus ihrem faden Leben gerissen und verwandelt.

				Er wusste, dass sie in Wirklichkeit nicht Audrey waren.

				Er war ja schließlich nicht verrückt.

				Sie traten als eine andere Person in sein Leben, langweilig und uninteressant. Als jemand, den die Welt ohne seine Arbeit nicht bemerkt hätte. Als Niemand.

				Er hatte sie zu Jemandem gemacht.

				Er hatte sie zu Audrey gemacht.

				Vor der ersten Tafel streckte er die Hand aus und berührte die beiden mittleren Aufnahmen, acht mal zehn, die er selbst gemacht hatte, die Dokumentation all seiner Vorbereitungen.

				Becky als Audrey. Nackt auf dem Arbeitstisch, die dunklen Haare glänzend, ihre braunen Augen auf die Kameralinse gerichtet, weil er ihren Kopf so ausgerichtet hatte, bevor er das Foto machte.

				Braune, mit Entsetzen gefüllte Augen.

				Er kostete es aus, spürte die Macht in sich anschwellen, merkte, dass er hart wurde. Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose und zog sein Ding heraus, hielt den Blick aber auf die Fotos gerichtet.

				Das zweite Bild in der Mitte war die letzte Aufnahme von Becky als Audrey, als er mit seiner Arbeit fertig war. Er berührte es leicht, strich mit dem Zeigefinger über ihr Abbild, offen gelegt auf seinem Tisch, Brüste und Geschlechtsorgane entfernt und der Torso von der Kehle bis zum Schambein aufgeschlitzt. Ihre freigelegten Organe glitzerten im kalten Neonlicht.

				Für die letzte Aufnahme waren ihre Augen geschlossen.

				Er schloss ihnen immer die Augen, denn so sehr er sterbende Augen genoss, fand er tote Augen beunruhigend.

				Sie verfolgten ihn – oder würden es tun, wenn er es zuließe. Aber er glaubte nicht an Geister. Glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod. Daher arbeitete er so hart daran, sich dieses Leben passend zu machen, weil jeder Augenblick, jede Sekunde zählen musste.

				Er streichelte das Foto noch ein wenig länger, merkte, dass er noch härter wurde und ging zur nächsten Trophäentafel.

				Karen als Audrey. Dieselbe Stellung, dieselben entsetzten braunen Augen, die in die Kamera starrten.

				Und dasselbe anschwellende Machtgefühl, das Gefühl, alles tun zu können, jeden seinem Willen zu unterwerfen.

				Jeden.

				Das Wissen, die Gewissheit seiner Unbesiegbarkeit nahm ihm mit ihrer Stärkte fast den Atem. Er war so hart, dass es wehtat, aber er wandte seine Selbstkontrolle an und berührte nur die Aufzeichnung seiner Arbeit, nicht sich selbst.

				Er berührte jedes der beiden mittleren Fotos, streichelte sie, kostete sie aus. Das Pochen seiner Macht breitete sich in seinem Körper aus, pochte in seinen Ohren, und er hörte, wie sein Atem jetzt schneller wurde, schon fast ein Hecheln. Ihm verschwamm alles vor den Augen, doch er zwang sich, zur dritten Tafel weiterzugehen.

				Shirley als Audrey.

				Ihre Verwandlung war bisher die vollkommenste, und er verbrachte lange Momente damit, die Bilder zu streicheln, rief sich jede Handlung, jede Einzelheit des Vorgangs ins Gedächtnis.

				»Fast perfekt«, flüsterte er.

				Er trat einen Schritt zurück, beugte sich dann jedoch vor und stützte beide Hände rechts und links von der Tafel ab, den Blick auf die mittleren Fotos gerichtet, immer noch ohne sich zu berühren. Seine steifen Beine zitterten, seine Hüften wollten, mussten nach vorn und zustoßen, aber er zwang sich, vollkommen reglos zu bleiben. Seine Augen nahmen nichts mehr wahr, sein Atem kam keuchend, doch er gab keinen weiteren Laut von sich, während die Erinnerungen an Shirley/Audreys letzte Augenblicke sein hartes Fleisch pochen und zucken und sich schließlich in Krämpfen reinster Lust entleeren ließen.

				Mit zusammengebissenen Zähnen ritt er die Wellen der Erlösung vollkommen geräuschlos aus. Nicht, weil er das musste, sondern weil er es konnte.

				Er war Macht, und er konnte alles tun.

				Das hatte die Prophezeiung gesagt.

				Dani …

				»Dani, bist du …« Marc brach ab, starrte sie mit besorgtem Blick an. »Was ist los?«

				Sie schob sich vom Stuhl am Konferenztisch hoch. »Nichts. War wohl in Gedanken woanders. Haben Paris und Jordan sich zurückgemeldet?«

				»Ja.« Er schaute immer noch besorgt. »Sie haben bisher mit zwei von Karen Norvells Kolleginnen aus der Bank sprechen können. Nur eine meinte, sich an einen Mann mit einer Kamera zu erinnern, der letzten Sommer Fotos von Karen gemacht hat, aber sie weiß nicht mehr, wie er aussah. Paris sagte, beide Frauen machten sich Vorwürfe, weil sie ihre Beobachtungen nicht ernst genommen und es jemandem erzählt hatten. Schuldgefühle, natürlich. Jordan sagte, sie befürchteten offensichtlich, dass Karen tot sei.«

				Abwesend sagte Dani: »Gute Idee, sie zu Hause zu befragen, statt in der Bank. Aber du weißt, dass es sich bis Montag rumgesprochen haben wird, nicht wahr? Ich meine, so richtig publik wird.«

				Er nickte. »Wir können uns verdammt glücklich schätzen, doch mit jedem Bürger von Venture, mit dem wir reden, drehen wir die Uhr ein Stückchen weiter vor.«

				»Wir können nur tun, was wir tun können. Wo ist denn Hollis? Wollten wir nicht mit dem Reverend sprechen?«

				»Sie ist in der Einsatzzentrale und spricht mit einem meiner Deputys, dessen Schwiegereltern zur Gemeinde der Kirche gehören. Wir fanden, ein wenig Insiderinformation könnte nicht schaden. Dani, was versuchst du schon den ganzen Tag mit aller Kraft, mir nicht zu erzählen?«

				Paris hatte recht, Marc konnte ihre Gedanken zu leicht lesen. Viel zu leicht.

				»Vermutlich ist es nur Einbildung.«

				»Die Stimme? Seine Stimme?«

				»Das eine Stimme zu nennen, wäre eine Übertreibung. Ein schwaches Echo eines Flüsterns.«

				»Weil es dir gelingt, ihn auszuschließen?«

				»Ich wünschte, ich könnte das bejahen.« Dani zuckte mit den Schultern. »Aber mir sind erst die Grundlagen des Abschirmens beigebracht worden, und da ich es nie brauchte, habe ich es kaum geübt. Nein, ich glaube nicht, dass es etwas ist, das ich tue.«

				»Was dich mehr beunruhigt als alles andere.«

				»So ist es wohl. Ich sollte in der Lage sein, paragnostische Kontakte von jemand anderem abzublocken. Falls es das überhaupt ist. Verdammt, ich kann einfach nicht …«

				Marc legte ihr seine Hände auf die Schultern. »Dani. Warum versuchst du immer noch, alles allein zu tragen? Du bist nicht Kassandra, aber falls es zu einem Krieg kommt, kannst du ihn auf keinen Fall allein aufhalten. Lass uns dir helfen. Lass mich helfen.«

				Sie blickte zu ihm auf, sich seiner Hände sehr bewusst, der Verbindung mit ihm, die sie mit aller Kraft zu blockieren versuchte, seit diese andere Stimme sich hineingedrängt hatte. Weil sie nicht wollte, dass Marc das spürte oder fühlte, nicht diese kalte, unerbittliche, böse Stimme, nicht in ihr – selbst wenn sie es nicht war.

				Vor allem, wenn sie es nicht war.

				Instinktiv bemühte sie sich, noch ein bisschen mehr von sich zu verschließen. 

				»Du hilfst mir doch. Ein Schritt aus diesem Gebäude hinaus, und ich bin praktisch umringt von deinen Deputys. Sie lassen mich keine Sekunde aus den Augen.«

				»Das ist übertrieben. Und nicht das, was ich meinte, wie du verdammt gut weißt.« Er klang frustriert, und seine besorgte Miene verfinsterte sich.

				»Such weiter nach diesem Mörder«, sagte sie mit Nachdruck. »Das ist das Beste, was du für mich tun kannst. Und Reverend Butler ist eine mögliche Spur, nicht wahr? Also gehen wir. Wenn das Donner war, was ich gerade gehört habe, könnte uns ein Gewitter drohen.«

				Sie hoffte, das war wortwörtlich zu nehmen, und ihnen drohte keine echte Gefahr.

				Sein Griff wurde fester, und Dani befürchtete einen Augenblick lang, er würde das Thema nicht fallen lassen – wenigstens für den Moment. Doch schließlich sagte er in demselben nachdrücklichen Ton, den sie angeschlagen hatte: »Gerade du solltest wissen, dass niemand allein durchs Leben gehen kann. Wenn du bereit bis, dann bin ich hier, Dani. Wie ich es immer gewesen bin.«

				Er ließ ihre Schultern los und wandte sich ab. Dani folgte ihm aus dem Konferenzraum und wünschte, sie hätte nicht dieses starke Gefühl, gerade einen schrecklichen Fehler begangen zu haben.

				Reverend Jedidiah Butler war ein beeindruckender Mann, zumindest in seinen Augen. Auf den Rest der Welt außerhalb seiner ihn verehrenden Gemeinde wirkte er eher durchschnittlich in Größe und Körperbau, hätte zwischen vierzig und sechzig sein können, und besaß als einzig auffallendes Merkmal einen silberweißen Haarschopf.

				Er verfügte nicht mal über eine dieser dröhnenden Stimmen, wie sie bei Predigern aus den Südstaaten üblich waren, sondern sprach mit Marc in einem leicht nasalen Ton, der auf schlimme Allergien hindeutete.

				»Ich verstehe nicht, was dieser Besuch soll, Sheriff. Wie ich dem Stadtrat bereits erklärt habe, verfüge ich nicht über die Mittel, um …«

				Marc brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, bevor die übliche Tirade in Schwung kommen konnte. Donnerschläge krachten rundherum, und da sie nicht hineingebeten worden waren, wollte er die Befragung hinter sich bringen, ehe das Gewitter endgültig losbrach.

				Hoffentlich brach es tatsächlich los. Das Land brauchte dringend Regen.

				»Ich bin nicht wegen Stadtratsangelegenheiten hier, Reverend.« 

				Er blickte zu Dani, sah ihr kaum wahrnehmbares Kopfschütteln, und verkniff sich ein Seufzen.

				Tja, den Versuch war es wert, dachte er. Aber selbst ohne den Vorteil von Danis Vision sagte ihm sein eigenes Urteil, dass dieser ehemalige Getreidespeicher kaum das »Lagerhaus« aus ihren Träumen sein konnte. Zum einen stand das Silo noch, und selbst damit war das Gebäude keinesfalls als »riesig« zu bezeichnen. Es benötigte jedoch ernsthafte Reparaturen und roch stark nach Hühnern.

				Da Marc dem guten Reverend schon bei verschiedenen Gelegenheiten die Hand geschüttelt hatte, wusste er außerdem, dass der Mann über keinerlei paragnostische Fähigkeiten verfügte oder auch nur über etwas so Simples wie Intuition.

				»Weshalb sind Sie dann hier?«, wollte Reverend Butler wissen. »Geht es um die ermordeten Frauen?«

				Marc starrte ihn an, nicht so überrascht, wie er es gerne gewesen wäre, vor allem nach dem Gespräch mit Miss Patty. Irgendwas Sinistres oder auch nur Verdächtiges aus dem Wissen eines lokalen Predigers herauszulesen, wenn die örtliche Floristin es verbreitet hatte, fiel ihm schwer. Im Geiste stellte er die Uhr in Erwartung des Medienansturms auf Venture noch um ein paar weitere Minuten vor.

				Hollis trat vor, zeigte dem Prediger ihr Ausweismäppchen und die Dienstmarke. »Was wissen Sie darüber, Reverend?«, fragte sie freundlich.

				Er prüfte ihren Ausweis sorgfältig und antwortete mit übertriebener Geduld. »Jeder weiß von den Morden, Agent Templeton. Aber aus Respekt vor den Familien halten wir natürlich Abstand und bewahren Schweigen. Vor allem, da Sie und der Sheriff es nicht für angebracht hielten, die Opfer offiziell zu identifizieren.«

				Marc zwang sich, nicht in die Defensive zu gehen, obwohl es ihm nicht leicht fiel. »Laborergebnisse brauchen ihre Zeit«, sagte er.

				»Ja, eines meiner Gemeindemitglieder war der Gärtner draußen beim Blanton-Haus. Er hat die … Überreste gefunden.«

				Marc und Hollis wechselten Blicke, doch der Sheriff sagte nur: »Ihm wurde befohlen, das für sich zu behalten.«

				»Er hat sich im Vertrauen an mich gewandt, Sheriff, wie es jede verstörte Seele tun würde.« 

				Butler zuckte die Schultern. »Aber, wie gesagt, über die Situation wurde bereits geredet.«

				Hollis’ Stimme war nicht mehr zu freundlich. »Solange sich keine Lynchmobs bilden.«

				»Wir sind gottesfürchtige Menschen, Agent Templeton. Selbst wenn wir eine Ahnung hätten, wer dieser üble Mörder ist – und ich versichere Ihnen, die haben wir nicht –, würden wir uns nie anheischig machen, ihn zu jagen, geschweige denn zu bestrafen. Das ist Sache der Polizei, der Gerichte, und Gottes.«

				Was für eine nette kleine Rede. Dani fragte sich, warum sie ihm nicht glaubte.

				Weil sie zynisch war, vermutlich.

				Oder es lag an etwas anderem.

				Sie versuchte sich auf das mögliche andere zu konzentrieren, hörte nur verschwommen, wie Marc dem Reverend noch ein paar Routinefragen darüber stellte, ob er in den letzten paar Wochen etwas Verdächtiges gesehen oder gehört hätte. Stattdessen merkte sie, dass sie wider besseres Wissen erneut nach der Stimme horchte.

				Seiner Stimme.

				Denn mit jeder vergehenden Sekunde wurde ihr unbehaglicher und beklommener. Sie verspürte den Drang, über die Schulter zu schauen, hinter sich, doch als sie es tat, sah sie nichts als die Landschaft, die sie kannte.

				Was fühlte sie? 

				Was spürte sie?

				Ihre Nackenhaare stellten sich auf, ihre Hände wurden kalt, und in ihrer Magengrube bildete sich bleierne Übelkeit. Doch als sie zu Butler schaute, auf ihre Umgebung, schien nichts davon für ihr Gefühl verantwortlich zu sein.

				Der Donner grollte jetzt lauter, rollte ringsum, wie er es in den Bergen tut, und kreiste sie ein. Lag es daran? Konnte das sein? Sie hatte nie besonders stark auf Gewitter reagiert, wie viele andere Paragnosten, bis hin zu schwerem Unbehagen, aber für gewöhnlich beeinflussten – steigerten, verstärkten? – Gewitter ihre normalen Sinne.

				Also lag es vielleicht daran. Trotzdem merkte sie, dass sie auf etwas außerhalb ihrer normalen Sinne lauschte und wusste ehrlich nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, nicht den kleinsten Hinweis oder das Echo des Flüsterns zu hören, das sie so ängstigte.

				»Dani?«

				Sie blinzelte Marc an und raffte ihre Gedanken zusammen, als sie wahrnahm, dass der Reverend sich bereits seiner Kirche zugewandt hatte und Marc und Hollis sie mit gehobenen Brauen anschauten.

				»Entschuldigt.« Dani setzte sich auf den Beifahrersitz von Marcs Polizeiwagen und hoffte, ihr sei nichts Wichtiges entgangen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er sie.

				»Bestens. War nur mit den Gedanken woanders.« Immer noch horchte sie nach der Stimme, erkannte aber gleichzeitig, dass ihr die körperlichen Gefühle sehr vertraut waren. 

				Druck. 

				Wie beim Traumwandeln. 

				Konnte das an dem schnell näher kommenden Gewitter liegen?

				Verstohlen griff sie an ihre Nase, ein wenig erstaunt, dort kein Blut zu finden. Denn der Druck nahm zu, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu bewegen, irgendwie von dem fortzukommen, das sie schob, sich gegen sie drückte.

				Nichts. Da ist nichts. Nur das aufziehende Gewitter. Nur meine Einbildung.

				Marc schaute sie ein wenig länger an, runzelte die Stirn, ließ den Motor an und lenkte das Auto über die lange, ausgefahrene »Einfahrt«, die sich eine Meile weit durch die Landschaft zu dem alten Getreidespeicher schlängelte.

				Vom Rücksitz sagte Hollis: »Ich hasse Gewitter. Aber vielleicht liegt es daran. Denn ich habe noch nie zuvor Auren sehen können.«

			

		

	
		
			
				

				18

				Dani drehte sich um und bemerkte dabei, dass Marc rasch in den Rückspiegel blickte, um das Gesicht der Agentin sehen zu können. Ein Gesicht, wie Dani fand, das ein wenig angespannt und viel bleicher aussah als sonst.

				»Ich schätze, das war nicht so aus dem Zusammenhang gerissen, wie es klang?«, fragte Dani.

				Hollis sah zu Dani. Allerdings schien ihr Blick eher den Raum um Danis Körper abzutasten.

				»Nein. Das war nicht aus dem Zusammenhang gerissen. Es gehört … absolut zum Thema.«

				»Welches Thema?«, wollte Marc wissen.

				»Das Thema von Monstern.«

				Dani zwang sich ein Lachen ab. »Wer, ich?«

				»Nein.« Endlich blickte die Agentin Dani in die Augen, mit einem seltsam flachen Schimmern in den eigenen. »Kannst du dich abschirmen, Dani?«

				»Ein wenig. Nicht viel, aber …«

				»Tu es. Jetzt. Konzentrier dich.«

				Dani gehorchte ohne Zögern, schloss die Augen und bemühte sich nach Kräften, sich erneut daran zu erinnern, wie ihr beigebracht worden war, eine schützende Decke um ihre Energie zu legen. Das fiel ihr noch genauso schwer wie immer.

				Mit zusammengebissenen Zähnen zischte Marc der Agentin zu: »Was zum Teufel sehen Sie?«

				»Etwas, das ich noch nie gesehen haben.« Hollis’ Stimme war leise, gepresst. »Aber ich glaube … das ist keine normale Aura. Das ist eine Art Angriff. Jemand oder etwas versucht, an Dani heranzukommen. Marc …«

				Er wartete nicht ab, was Hollis sagen wollte, sondern streckte sofort die Hand aus und bedeckte Danis kalte und fest verschränkte Hände, ließ nicht los, als er einen Stoß verspürte, auch nicht, als sie vor Schmerz derart aufschrie, dass etwas in ihm zerbrach.

				Ohne ein weiteres Geräusch sackte Dani schlaff in sich zusammen.

				Dani schaute sich um, einen Moment lang verwirrt, weil ringsum nur Dunkelheit war und Stille. Und sie hatte das Gefühl, allein zu sein. Vielleicht hätte sie sich fürchten sollen, tat es aber seltsamerweise nicht.

				Sie konnte keinen Boden unter den Füßen spüren. Auch ihre Füße konnte sie nicht spüren, und als sie hinunterschaute, war da nichts zu erkennen, denn ihr Körper zerfloss in die Dunkelheit.

				Das hätte sie ebenfalls ängstigen sollen.

				Ganz furchtbar ängstigen sollen.

				»Nein, du hast dich bei solchen Dingen schon immer viel wohler gefühlt als ich«, sagte Paris, die teilweise aus der Dunkelheit vor Dani auftauchte.

				»Ich wollte davor weglaufen«, erklärte Dani, kaum so verwundert, wie sie sein sollte, da Paris anscheinend nur vom Nabel aufwärts einen Körper hatte.

				»Du bist vor den Dingen da draußen weggelaufen, den Dingen, die du nicht kontrollieren konntest. Menschen, Beziehungen. Emotionalen Dingen. Das Paragnostische ist dir immer leichter gefallen.«

				»Ich kann es nicht kontrollieren.«

				»Ach was, natürlich kannst du das. Du konntest es schon immer.«

				»Blödsinn.«

				»Um zu zitieren, was du zu Marc gesagt hast, dadurch wird alles gut – ein ordentliches, kräftiges Blödsinn.«

				»Ich habe dir nicht erzählt, was ich zu Marc gesagt habe.«

				»Hm. Ist ja auch egal. Vergiss nur nicht, dass du es wirklich kontrollieren kannst. Später, wenn du daran denkst, wenn es wirklich darauf ankommt. Vergiss es nicht.«

				»Was passiert später?«

				»Dann musst du es wissen.«

				»Paris …«

				»Ist schon gut, Dani. Manche Dinge müssen einfach geschehen, wie sie geschehen. Wir wussten beide, dass dies eines davon war, nicht wahr? Wir wussten, dass du deshalb nach Hause gekommen bist.«

				Nun wurde Dani doch von einem kalten, tief sitzenden Unbehagen ergriffen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				»Natürlich weißt du das.«

				»Nein. Wirklich nicht.«

				»Ich war nicht in deinem Visionstraum. Von Anfang an. Bevor du jemandem davon erzählt hast. Bevor du hierher kamst. Bevor du irgendwas getan hast, um das Gesehene zu beeinflussen. Ich hätte mit dir dort sein sollen und war es nicht.«

				»Na und? Das ist eines der Dinge, von denen ich wusste, dass sie sich ändern würden.«

				»Nein, Dani. Es ist eines der Dinge, die sich nicht verändern würden, wie du wusstest. Darum hast du dich so in dir abgekapselt. Darum hast du Marc daran gehindert, dir so nahe zu kommen, wie er möchte, und hast sogar mich ausgeschlossen.«

				»Ich habe nie …«

				»Dani! Du hast mich nur beim Traumwandeln eingelassen. Nicht davor. Nicht danach. Weil du Angst hattest. Weil du glaubtest, es würde einen Moment geben, irgendwo unterwegs, in dem du die Dinge ändern könntest. Dieses eine Ding. Wenn du stark genug wärst. Schnell genug. Wenn du dich genügend anstrengen würdest. Aber so funktioniert es nicht, weißt du.«

				»Paris …«

				»Miranda hat es doch gesagt. Ganz gleich, was wir sehen oder was wir träumen, das Universum hat einen Plan. All das war Teil des Plans.«

				»Das akzeptiere ich nicht«, flüsterte Dani.

				»Dir wird leider nichts anderes übrig bleiben, Sister. Außerdem hast du es bereits akzeptiert. Das haben wir beide. Darum brauchten wir auch nicht darüber zu reden während all der Wochen, in denen ich mich an deiner Schulter über das Ende meiner Ehe ausgeheult habe, und du selbst geweint hast. Wir wussten beide, dass es nicht das einzige Ende war, über das wir trauerten.«

				»Paris …«

				»Ich bin froh, dass du nach der Scheidung hierher zurückgekommen bist. Habe ich dir das schon gesagt? Wie viel es mir bedeutete, dass du kamst?«

				»Das brauchtest du nicht zu sagen. Ich wusste es.«

				»Wir wissen es immer, nicht wahr? Das ist das Beste daran, Zwillinge zu sein. All das, was wir nicht aussprechen müssen.«

				»Manches müssen wir aussprechen. Paris …«

				»Hör auf das, was Shirley Arledge zu Hollis gesagt hat, stimmt: Er trickst dich aus. Schau hinter die Tricks, Dani. Du kennst die Wahrheit, sie ist in deinem Visionstraum. Denk es bis zum Ende durch.«

				»Ich kann das nicht allein tun.«

				»Du wirst nicht allein sein. Ein Zwilling ist nie allein, ganz gleich, was passiert.« Paris glitt schon wieder zurück in die Dunkelheit. »Und du kannst das tun, was du tun musst, Dani. Wenn die Zeit gekommen ist. Du wirst es wissen. Du wirst die richtige Entscheidung treffen.«

				»Paris, komm zurück.«

				»Ist schon okay.« Ihre Stimme war schwach und wurde leiser. »Ich habe etwas für dich, was du benutzen kannst. Ich glaube, es war sowieso schon immer für dich bestimmt. Komm bei mir vorbei, bevor du gehst, ja?«

				Dani strengte sich an, aber sie konnte ihre Schwester nicht mehr hören.

				Und die Dunkelheit umfing sie vollständig.

				* * *

				Sonntag, 12. Oktober

				Dani wehrte sich lange dagegen, die Augen zu öffnen, selbst nachdem sie merkte, dass sie wach und bei Bewusstsein war. Ein Teil von ihr wollte sich verstecken, wollte wieder in die Dunkelheit eintauchen und nach Paris suchen.

				Aber der stärkere Teil von ihr wusste, dass es nur einen Weg zurück in die Dunkelheit gab, und der ließ sich nicht durch puren Willen beschreiten.

				Sie öffnete die Augen. Ein Krankenhauszimmer, dachte sie. Dämmrig und mit leise piepsenden Geräten ganz in der Nähe. In einem Krankenhauszimmer verlor man das Zeitgefühl, hatte Dani herausgefunden. Da gab es Routine und Ordnung, doch die Nächte und Tage wirkten alle gleich. Ihre innere Uhr verriet ihr, dass Stunden vergangen waren und es jetzt vermutlich später Sonntagvormittag war.

				Was bedeutete, dass sie lange Zeit bewusstlos gewesen war. Sie fragte sich leicht amüsiert, was die Ärzte wohl davon gehalten hatten.

				Irgendwo im Krankenhaus würde jetzt wahrscheinlich eine medizinische Abhandlung verfasst.

				Von diesem Gedanken wurde sie durch die Erkenntnis abgelenkt, dass sich in der hinteren Ecke des Raumes eine schattenhafte Gestalt befand, doch da war noch eine nähere Präsenz, die ihr viel, viel bewusster war.

				»Dani …«

				Sie drehte den Kopf und sah Marc neben ihrem Bett, der ihre Hand hielt. Er wirkte ungeheuer erleichtert und sehr erschöpft, älter, als er gestern ausgesehen hatte.

				Wir zahlen einen so hohen Preis.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

				Dani überlegte und nickte dann. »Gut. Ich fühle mich gut.« Mehr als das, ehrlich gesagt. Sie fühlte sich stark. Stärker als je zuvor, und auf eine Weise, die ihr vollkommen unvertraut war. Das waren keine Muskeln, das war …

				Macht.

				»Dani … es ist etwas passiert.«

				Sie nickte wieder. »Ich weiß. Paris.«

				Er wirkte nicht erstaunt über ihr Wissen, klärte sie aber über Einzelheiten auf. »Sie ist nicht tot. Zumindest – Die Ärzte sagen, es sei ein Koma. Sie können es nicht erklären. Aber sie konnten auch nicht erklären, was mit dir war.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sagen, es gebe noch gewisse Gehirnaktivitäten, und solange es dabei bleibt, besteht Hoffnung.«

				Dani wusste es. Sie hörte die Uhr in ihrem Kopf die verbleibenden Tage – oder Stunden, vielleicht auch nur Minuten – von Paris’ Hoffnung herunterticken. Es blieb nur noch so wenig Zeit.

				Bishop trat aus dem Schatten an das Fußende des Bettes. »Tut mir leid, Dani.«

				Sie schaute ihn an. »Ich hätte nie gedacht, dass wir uns mit diesen Worten kennenlernen, obwohl ich sie geträumt habe. In etwa. Aber jetzt verstehe ich es. Sie wussten, dass er hinter einer von uns her sein würde.«

				»Ja. Durch etwas, das Miranda gesehen hat. Aber … es hätte sowohl die eine als auch die andere sein können. Für uns gab es keine Möglichkeit, das mit Sicherheit zu bestimmen.«

				»Bis ich anfing, seine Stimme in meinem Kopf zu hören.«

				Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte Bishop: »Zuerst glaubte ich, er hätte sich Paris als eines seiner Opfer ausgesucht. Doch da sie in Ihrem Visionstraum nicht auftauchte, nicht bei Ihnen war, wie sie es hätte sein sollen, und nachdem Miranda in Sicherheit war, erschien uns das als die offensichtliche Antwort.«

				»Sie wollten sie benutzen. Sie beobachten, ihr folgen. Warteten darauf, dass er sich an sie heranmachte. Als Köder am Haken.«

				»Es tut mir leid«, wiederholte er. »Aber es schien unsere beste Möglichkeit zu sein, ihn zu erwischen. Mich hat es von Anfang an beunruhigt, dass Sie beide nicht zu seinem Opferprofil passten, doch davon ist er hier ja abgewichen, zumindest was die Haarfarbe betraf. Ich musste von einer grundlegenden Veränderung seines Rituals ausgehen, und das bedeutete, es war möglich, dass er die Opfer nach anderen Kriterien auswählte und sie dann … passend machte. Sie hätten beide passend gemacht werden können.

				Sie haben immer noch geträumt, und Paris fehlte nach wie vor in diesem Traum. Dem Visionstraum. Aber dann begann sich die Vorgehensweise des Mörders auf dramatische, unvorhersehbare Weise zu ändern, und das sehr rasch. Dieser … grelle Tatort. Ein bisschen zu offensichtlich im Verfolgen und Fotografieren von Marie Goode, der Schmuck eines früheren Opfers in ihrer Wohnung, und die Blumen.«

				»Zu offensichtlich«, sagte Dani, halb zu sich. »Sieh mich an, schau, was ich mache.«

				Bishop nickte. »Überhaupt nicht passend zu den Serienmorden in Boston. Nicht die Art von Veränderung, die Art von Weiterentwicklung, wie ich sie je bei einem Serienmörder erlebt habe.«

				»Und trotzdem.«

				Wieder nickte er. »Und trotzdem. Wir waren uns sicher, dass es derselbe Mörder war. Selbst bevor wir hierher kamen, waren wir absolut davon überzeugt, auch ohne die nötigen Beweise. Hollis hat seither Becky Huntley gesehen, später dann Shirley Arledge, die beide, genau wie Karen Norvell, körperlich der richtige Typ waren und den Opfern aus Boston entsprachen. Und Sie hörten diese Stimme, eine Bestätigung unseres Verdachts, dass wir es mit einem paragnostischen Mörder zu tun haben könnten.«

				Marc fragte grob: »Wieso soll das denn eine Bestätigung sein?«

				Dani schaute ihn an. »Ich wusste es«, erwiderte sie schlicht. »Ich habe mir einzureden versucht, dass ich keine fremde Stimme in meinem Kopf hörte, sondern nur eine Art … seltsamen, paragnostischen Zufallstreffer, ein übrig gebliebenes Echo aus einem der Verhängnisträume, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte. Alles Mögliche. Irgendwas, nur nicht die Wahrheit. Dass er echt war. Dass er hier war. Und dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, mit mir in Kontakt zu treten.«

				»Was wiederum mich veranlasst hat«, ergänzte Bishop, »zu glauben, dass Sie, und nicht Paris, sein geplantes Opfer waren.«

				»Ich ging immer wieder in seine Falle«, sagte Dani. »Ganz gleich, was sich in dem Visionstraum sonst geändert hat, das blieb stets gleich. Ich wusste, dass es eine Falle war, jedes Mal, und ich bin jedes Mal hineingetappt.«

				»Ja, das war ein weiteres Zeichen, dass er auf Sie fixiert war. Wir haben Paris nicht unbeschützt gelassen«, sagte Bishop. »Aber ich dachte mir, dass er es auf Sie abgesehen hat.«

				Marcs Stimme war immer noch barsch. »Wenn Sie wussten, dass der Dreckskerl paragnostisch ist, warum haben Sie dann nicht mit dieser Art von Angriff gerechnet?«

				»Weil ein Angriff dieser Art, ein paragnostischer Angriff, so selten ist wie ein weißer Rabe«, antwortete ihm Bishop. »Das passiert einfach nicht, vor allem, wenn keine Blutsverbindung existiert. Und es gab keinen Hinweis darauf, dass er so etwas schon einmal versucht hatte.«

				»Sie hätten es nicht wissen können.« Danis Finger schlossen sich fester um Marcs. »Wenn unsere Fähigkeiten so funktionieren würden, hätten wir alle Antworten.«

				»Ich wäre schon mit ein oder zwei Antworten zufrieden«, meinte Marc. »Verdammt, Dani, du bist fast gestorben. Niemand hat dich berührt, niemand hat auch nur einen Finger an dich gelegt, und trotzdem bist du fast gestorben.«

				In seiner Stimme lag mehr als Besorgnis, und sie wünschte, sie könnte sich und ihn darin einwickeln und alles andere vergessen. Für eine Weile. Nur für eine Weile. Aber die Uhr in ihrem Kopf tickte immer weiter, und obwohl sie Marcs Hand erneut drückte, zwang sie sich, dem zu folgen, was Bishop sagte.

				»Das ist der Grund, warum ein Schutzengel von der SCU auf dem Weg hierher ist, um Wache zu halten. Über Sie.«

				»Ich brauche keine Schutzengel.«

				»Dani …«

				»Aber jemand anders braucht einen, wenn ich mich nicht irre. Dieser Schutzengel, über welche Fähigkeiten verfügt er?«

				»Sie. Ich wähle Schutzengel sehr sorgfältig aus. Sie besitzt unter anderem einen Schutzschild, den sie auch um eine andere Person ausweiten kann.«

				»Paragnostischer Schutz. Gut. Dann brauche ich sie, um über Paris zu wachen.«

				Bishop runzelte die Stirn, nickte aber sofort. »Wird gemacht.«

				Er glaubt, er ist mir was schuldig, dachte Dani. Und sie hatte das Gefühl, dass er damit nicht unrecht hatte.

				Sie schaute zu Marc. »Ich habe so eine Ahnung, dass du dich in nächster Zeit nicht allzu weit von mir entfernen wirst, stimmt’s?« Das war mehr als eine Ahnung. Sie wusste es.

				Marc nickte. »Worauf du dich verlassen kannst. Aber ich bin kein paragnostischer Schutzengel, Dani. Vor einem weiteren Angriff dieser Art kann ich dich nicht beschützen.«

				Dessen war sie sich nicht so sicher, erwiderte jedoch nur: »Ich glaube, er hat Paris sehr viel stärker angegriffen als mich. Und ich glaube, ich weiß, warum. Das Timing ist mir nicht ganz so klar, aber ich habe das Motiv verstanden. Glaube ich. Wie auch immer, falls sich der Visionstraum beim nächsten Mal nicht drastisch verändert, bin ich am Ende dabei. Paris … war es nie.« Sie schaute zu Bishop. »Wie Sie gesagt haben.«

				Er schwieg.

				»Doch Miranda war da. Oder ich meinte, sie sei da, obwohl ich sie nicht zu Gesicht bekommen habe. Was mir wohl mehr hätte sagen sollen, als es tat.« Dani hielt sich nicht damit auf, das zu erklären, sondern fragte nur: »Ist sie in Sicherheit?«

				Bishop nickte. »Ich habe diese Drohung sehr ernst genommen. Sie ist so sicher, wie es nur möglich ist. Miranda hat ausgesprochen starke Schutzschilde und wird rund um die Uhr von anderen Paragnosten mit starken Schilden bewacht. Wir haben mehrere Schutzengel in der Einheit.«

				Dani fiel noch etwas ein. »Sie sind miteinander verbunden. Telepathisch.«

				Bishop zögerte nicht. »Ja.«

				»Ich würde diese Verbindung schließen, wenn ich Sie wäre.«

				»Leichter gesagt als getan.« Er zuckte die Schultern. »Wir können die Verbindung einschränken, aber wie wir herausgefunden haben, gibt es nur eine Möglichkeit, sie vollkommen zu schließen.«

				»Den Tod?«

				»Ja.«

				Sie nahm sich vor, nach Einzelheiten dieser Geschichte zu fragen, falls sie alle überleben sollten, und sagte: »Dann würde ich vorschlagen, die Verbindung so stark einzuschränken, wie es möglich ist. Er hat die Verbindung zwischen Paris und mir benutzt, um uns beide anzugreifen, und ich habe so eine Ahnung, dass er dazu nicht seine gesamte Kraft benutzt hat. Hollis hat mich gerade noch rechtzeitig gewarnt, und ich war fähig, ihn wenigstens ein wenig abzuwehren. Doch obwohl meine Verbindung zu Paris zum einen auf Blutsverwandtschaft basiert und zum anderen eine paragnostische ist, besteht sie gleichzeitig auch schon sehr lange und ist im eigentlichen Sinne seit Jahren nicht mehr aktiv gewesen. Wenn die zwischen Ihnen und Miranda so … tief ist, wie ich glaube, könnte er sie gegen Sie beide benutzen. Er weiß, dass Sie hier sind, daher muss er die Verbindung nur zurück zu Miranda verfolgen.«

				Leise sagte Marc: »Das klingt ja, als wäre es eine Straße.«

				»Ist es auch, paragnostisch gesprochen«, erklärte ihm Dani.

				Bishop verfolgte einen anderen Gedankengang. »Was wissen Sie über diesen Mörder, Dani, das ich nicht weiß?«

				Sie holte tief Luft. »Wenn ich recht habe, gibt es eines, was er mit aller Macht vor Ihnen geheim halten will. Wir haben es nicht nur mit einem grausamen Serienmörder zu tun, der über paragnostische Fähigkeiten verfügt. Dieser Feind ist Ihr Feind. Diese Falle, die ich von Anfang an gesehen habe? In die wir uns alle begeben, obwohl wir wissen, was es ist? Diese Falle ist für Sie bestimmt.«
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				»Die Sache mit Paris tut mir so leid«, sagte Hollis zu Jordan, während sie im Konferenzraum auf die anderen warteten.

				»Ja, mir auch.« Jordan schüttelte den Kopf. »Großer Gott, es war unheimlich, bei ihr zu sein, als es passierte. Erinnerst du dich noch, dass ich gesagt habe, ich wüsste nicht, ob ich erleichtert sei oder es bedaure, kein Paragnost zu sein? Inzwischen bin ich sicher. Es ist eine Erleichterung.«

				Hollis lächelte wehmütig. »Wir sind wehrloser gegen negative Energie, als es Menschen ohne paragnostische Fähigkeiten sind, und das war in der Vergangenheit ein Problem. Doch Angriffe wie dieser sind selten. Sehr selten. Bisher haben wir nur wenige Paragnosten gefunden, die andere Paragnosten auch nur in geringem Maße beeinflussen können.«

				»Keine Jedi-Gedankenkontrolle, was?«

				»Leider nicht. Oder zumindest nicht, soweit ich weiß.« Sie drehte ihren Stuhl zur Tafel hin, an der die Fotos der drei bekannten Opfer aus Venture hingen, und dachte eine Weile schweigend nach. »Bishop hat immer gesagt, sollte je ein Paragnost geboren werden, der seine Fähigkeiten vollkommen kontrollieren kann, wird sich die ganze Welt verändern.«

				Jordan brummelte. »Glaubst du, er hat je in Betracht gezogen, dass ein Paragnost für die gegnerische Mannschaft spielen könnte?«

				»Darüber habe ich nie nachgedacht, aber Bishop wäre nicht Bishop, wenn er etwas nicht aus jedem nur möglichen Blickwinkel betrachtet hätte. Daher schätze ich, dass er diese Möglichkeit von Anfang an im Kopf hatte. Was auch erklären könnte, warum es ihm in den letzten Jahren so sehr am Herzen lag, die Einheit zusammenzustellen und Haven mitzugründen.«

				»Eine paragnostische Armee aufzustellen?«, meinte Jordan in einem Ton, der nicht so leicht war, wie er beabsichtigt hatte. 

				Hollis drehte ihren Stuhl wieder um und lächelte Jordan an. »Wir wollen nicht die Weltherrschaft übernehmen, ehrlich nicht.«

				Jordan merkte, dass er rot wurde. »Das weiß ich doch. Aber zu sehen, wie dieser Schweinehund Paris angegriffen hat, zu wissen, dass es möglich ist, jemanden anzugreifen, ohne Hand an ihn zu legen oder auch nur in Sichtweite zu sein, ist … verdammt gruselig.«

				»Ja«, stimmte Hollis zu. »Das ist es.« Dann übernahm die ausgebildete Ermittlerin in ihr, und sie wurde nachdenklich. »Aber … wir wissen eigentlich nicht, ob er nicht nahe genug war, sie zu sehen. Ihr wart hier in der Stadt, oder?«

				»Ja. Wir haben gerade eine Kaffeepause gemacht, nachdem wir mit einer weiteren Bankangestellten gesprochen hatten. Was übrigens gar nichts gebracht hat. Sie hat letzten Sommer, als Karen Norvell möglicherweise verfolgt wurde, überhaupt nicht gearbeitet.«

				»Tja, es war eine potenzielle Spur, der man nachgehen musste.«

				»Selbst bis in eine Sackgasse. Himmel, ich kann Sackgassen nicht ausstehen. Aber egal, wir kamen also gerade aus dem Coffeeshop, und ich schwöre, es traf Paris völlig unvorbereitet. Ich meine, im einen Moment lachte sie noch und ließ sich über dämliche Metaphern für vergebliches Suchen aus, und im nächsten lag sie auf dem Boden.«

				»Sie hat nichts gesagt?«

				»Hollis, sie war mitten in einem Wort. Und fiel um wie ein Stein. Ich dachte, auf sie wäre geschossen worden, und machte mich auf das Geräusch gefasst. Aber da kam nichts.« Er runzelte die Stirn, als ihn das Gesagte auf eine Idee brachte. »Warte mal. Warum würde unser Mörder jemanden auf diese Weise angreifen, selbst unter der Voraussetzung, dass er Paragnost ist und es könnte? Das entspricht kaum seiner Vorgehensweise – weder hier noch in Boston. Kommt mir viel zu unblutig für eines seiner Verbrechen vor.«

				»Ja, das beunruhigt mich auch.«

				»Hast du eine Theorie dazu?«

				»Eigentlich nicht.«

				Jordan seufzte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie ungern ich das von dir höre.«

				»Tut mir leid.«

				»Mhm.« Nach einem Augenblick fügte Jordan hinzu: »Ist eher ein Pfeifen im Walde, was wir hier machen, oder?«

				»So ziemlich.«

				»Ja, das dachte ich mir schon.«

				Dani wollte das Krankenhaus nicht verlassen, ohne Paris gesehen zu haben. Den Ärzten gefiel es sowieso nicht, dass sie gehen wollte, aber da all ihre Vitalparameter völlig normal waren und Dani höflich, aber nachdrücklich darauf bestand, es ginge ihr gut, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sie zu entlassen.

				Nachdem sie angezogen war, hielten Marc und Bishop sich nahe bei ihr und eskortierten sie zur Intensivstation, auf der Paris angeschlossen an Geräte lag, die ihre schwachen Lebenszeichen kontrollierten.

				Bishops »Schutzengel« war bereits dort, saß auf einem Stuhl neben dem Bett und wurde beim Aufstehen einfach als Bailey vorgestellt. Sie war eine unerwartet zart aussehende, hochgewachsene, schlanke Brünette, deren große dunkle Augen so ruhig und tief waren, dass sie fast hypnotisierend wirkten.

				Dani verspürte leichten Zweifel, doch der war rasch zerstreut, als sie Bailey die Hand gab. Dani hatte bisher nie sehr stark auf andere Paragnosten reagiert, konnte jedoch die Kraft dieser Frau spüren, die Energie, die sie wie eine warme Decke einhüllte.

				»Wow«, sagte sie.

				Bailey lächelte schwach. »Ich werde nichts und niemanden an Ihre Schwester heranlassen.«

				»Das glaube ich Ihnen.« Sie blickte zu den Männern und fügte hinzu: »Aber wenn es euch nichts ausmacht, wäre ich gern ein paar Minuten allein mit Paris.«

				Die Männer wechselten Blicke und zogen sich mit Bailey zurück. Jedoch nur bis zur Tür, wie Dani bemerkte, von wo aus sie Paris und sie nach wie vor im Auge hatten.

				Paris …

				Dani trat ans Bett, schaute einen Moment lang auf ihre Zwillingsschwester hinab und nahm dann deren kalte, schlaffe Hand in ihre beiden. »Du sagtest, ich solle vorbeikommen. Wenigstens glaube ich, dass du das gemeint hast. Mach dir keine Sorgen, Paris.«

				Zuerst war es nur ein Kribbeln, kaum stark genug, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Doch als Dani auf die Hand hinunterschaute, sah sie, dass sich Paris’ Finger um ihre schlossen, und das Kribbeln wurde zu etwas anderem, etwas sehr viel Machtvollerem.

				Instinktiv wollte Dani zurückweichen, aber sie kämpfte dagegen an und hielt die Hand weiter fest, beobachtete das Gesicht ihrer Schwester und hoffte, dort ein Flackern von Bewusstsein zu entdecken.

				Nichts. Paris’ Gesicht blieb völlig entspannt und ohne Ausdruck, selbst während sich ihre Finger um Danis klammerten.

				Klammerten und …

				Als Dani realisierte, was geschah, wollte sie sich aus dem Griff ihrer Schwester befreien, doch das war unmöglich. In Paris mochte nicht viel mehr als ein Funken Bewusstsein verblieben sein, aber der reichte, um das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.

				Ich habe etwas für dich, was du benutzen kannst. Ich glaube, es war sowieso schon immer für dich bestimmt. Du musst es benutzen. Jetzt. Du musst ... 

				Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann wurden Paris’ Finger wieder schlaff. Einen Moment lang befürchtete Dani, dass es die Lebenskraft ihrer Schwester gewesen war, die Paris auf sie übertragen hatte, doch die Überwachungsgeräte piepsten weiterhin leise und stetig.

				Dani sah ihrer Schwester noch ein paar Augenblicke nachdenklich beim Atmen zu, dann schob sie Paris’ Hand sanft unter die Decke und trat vom Bett zurück.

				Bailey war sofort wieder da. Bevor sie sich setzte, sah sie Dani an und sagte leise: »Halten Sie sich von den Geräten hier im Krankenhaus möglichst fern.«

				»Warum?«

				»Sie werden schon sehen. Keine Bange, ich bewache Paris. Jeder, der es auf sie abgesehen hat, muss erst durch mich gehen. Und ich gebe nicht kampflos auf.«

				»Vielen Dank.« Dani verstand nicht, was die andere Frau mit den Geräten gemeint hatte. Aber Bailey hatte recht. Sie fand es heraus.

				Hollis und Jordan saßen in kameradschaftlichem Schweigen im Konferenzraum des Sheriffdepartments und blickten auf, als Dani, Marc und Bishop eintraten – begleitet von zwei Neuankömmlingen.

				Gabriel und Roxanne Wolf waren so eindeutig Geschwister, dass man darauf gar nicht eingehen musste – obwohl Jordan später herausfand, dass sie in der Tat zweieiige Zwillinge waren. Gabriel war hochgewachsen, mager, aber offensichtlich kräftig, und hatte wirres, hellblondes Haar. Roxanne war ebenfalls hochgewachsen, schlank, ohne dünn zu sein, und trug das hellblonde Haar kürzer als ihr Bruder. Sie waren um die dreißig, eindeutig athletisch und hatten dieselbe, beinahe unheimlich wirkende grüne Augenfarbe: ein seltener, fast primärfarbener Ton, der irisierend wirkte.

				Nach den Vorstellungen setzten sich alle um den Konferenztisch, und Hollis sagte als Erste: »Dani, es tut mir so leid wegen Paris. Hoffentlich kommt sie durch.«

				»Ich hoffe wirklich inständig, wir können ihr dabei helfen«, erwiderte Dani.

				»Du weißt, dass wir zu allem bereit sind, Dani. Du brauchst nur zu fragen«, bekräftigte Jordan.

				»Es ist eine Frage der Zeit.« Sie schaute sich am Tisch um. »Ich weiß, dass wir alle darauf aus sind, dieses Monster so schnell wie möglich zu finden und zu stoppen, bevor es eine weitere Frau in die Hände bekommt, aber der Angriff auf Paris und mich hat … die Situation verändert.«

				»Inwiefern?«, fragte Gabriel.

				»Auf verschiedene Weise. Zum einen, wenn jemand mit seinem Geist in den eines anderen eindringt, bekommt man ein Gefühl von Identität. Zumindest habe ich das bekommen, da es nicht sein erster Besuch war. Und über eines bin ich mir jetzt sicher: derjenige, von dem wir paragnostisch angegriffen wurden, hat mehr auf seinem Spielplan als Frauen umzubringen.«

				»Was denn noch?« Hollis runzelte die Stirn. »Übrigens, da ich nun ja Auren sehen kann, deine schaut ein wenig seltsam aus. Fast … metallisch.«

				»Das überrascht mich nicht«, sagte Dani.

				Jordan starrte Hollis an. »Du siehst Auren?«

				»Offenbar. Anscheinend bringt mir jeder Fall, an dem ich mitarbeite, ein eigentümliches neues Spielzeug ein.« Sie betrachtete ihn. »Deine Aura ist erstaunlich ruhig, hauptsächlich blau und grün.«

				Jordan hatte keine Ahnung, was das bedeutete, und fragte lieber nicht nach. Er hatte so eine Ahnung, dass es besser war, es nicht zu wissen.

				Dani fuhr fort: »Ich habe gerade genug Einblick in seinen Verstand bekommen, um zwei Dinge erfahren zu haben: Er ist brillant, und er ist stark. Und ich bekam das Gefühl, dass er diese Sache seit langer Zeit geplant hat. Vermutlich bereits vor Boston.«

				»Was geplant hat?«, fragte Hollis erneut.

				»Stärker zu werden. Mächtiger. Und einen Feind loszuwerden, den er als sehr gefährlich betrachtet.« Mit einem Kopfnicken deutete Dani auf Bishop.

				»Bishop hat sich einen Feind gemacht«, murmelte Gabriel. »Na da schau her.«

				»Gabe«, sagte seine Schwester warnend.

				Bishop schüttelte den Kopf. »Nein, er hat recht. Ich mache mir viele Feinde.«

				»Und was ist an dem hier anders?«, wollte sie wissen.

				»Frag Dani.«

				Dani wartete die Frage nicht ab. »Ich kann dazu nur sagen, dass dieser Plan irgendwie auf Bishop fixiert ist – und auf die SCU. Und dass wir alle hier sind, weil er es so will.«

				Gabriel zog ein finsteres Gesicht. »Ich mag es nicht, eine Marionette zu sein.«

				»Dann haben wir wenigstens eines gemeinsam«, meinte Bishop.

				»Okay, vielleicht ist es eine blöde Frage«, warf Jordan ein. »Zugegeben, wir müssen dieses Schwein finden, bevor er Zeit hat, noch mehr Unheil anzurichten. Aber was hat der Zeitablauf mit Paris zu tun? Befürchtest du, dass er zurückkommt, um die Sache zu beenden?«

				»Ich befürchte, dass er das tun muss.«

				»Wieso?«

				»Weil sie etwas hat – oder hatte –, das er haben will. Und ich glaube, er hat seinen ersten echten Fehler begangen, weil er glaubte, er könnte das Gewünschte von ihr bekommen und mich gleichzeitig angreifen. Das hat ihn mehr Energie gekostet, als er geplant hatte, und ließ ihm nicht genug, die Sache zu beenden.«

				»Ich kapier’s immer noch nicht«, beschwerte sich Jordan.

				»Er wollte etwas haben, das er als Waffe benutzen kann«, erklärte Dani. »Nicht viele paragnostische Fähigkeiten lassen sich auf diese Weise benutzen, aber Paris besaß eine davon.«

				Gabriel richtete sich auf. »Ihre Sekundärfähigkeit?«

				Dani blickte zu Marc und nickte. »Ja. Und nicht mehr so sekundär, zumindest nicht für mich – wie wir im Krankenhaus herausfanden. Ich glaube, die Ärzte waren ziemlich froh, dass ich auf eigene Verantwortung gehen wollte, nachdem ich bei zwei ihrer Geräte einen Kurzschluss ausgelöst habe.«

				»Wie bitte?« Jordans Stimme war ein wenig zittrig.

				Sie zögerte, hielt dann die rechte Hand hoch, Daumen und Zeigefinger zusammen. Während sie die Fingerspitzen aneinander rieb, konnten alle im Raum das Knistern von Energie hören, durch die Reibung ganz offensichtlich verstärkt. Als sie die Finger voneinander löste, entstand zwischen ihnen ein sichtbarer Elektrizitätsfaden.

				»Ich scheine ein besserer Stromleiter zu sein, als Paris es war«, sagte Dani abwesend und betrachtete die kleine Lichtshow. »Sie konnte nicht mit einem elektrischen Wecker auf ihrem Nachttisch schlafen, weil der einen Kurzschluss bekam, während sie schlief. Wenn sie wach war, wirkte sich das höchstens mal auf einen empfindlichen Computer oder solche Geräte aus.«

				»Wow«, machte Jordan.

				Dani schaute ihn an und schüttelte leicht die Hand. Mit ein wenig Knacken und Knistern löste sich die Energie auf. »Die meisten von uns sind hin und wieder statisch aufgeladen, denn der menschliche Körper ist mit elektrischer Energie angefüllt. Mein Verstand weiß jetzt, wie er sie kanalisieren kann. Fokussieren, ausrichten kann.«

				»Aha. Eine echte Waffe. Wie ein Laser?«

				»Nicht so fokussiert.«

				»Noch nicht«, murmelte Bishop.

				Ohne ihn anzusehen, sagte Dani: »Das ist eine Fähigkeit, die ich nur vorübergehend habe und so bald wie möglich an Paris zurückgeben werde. Einer von Bishops Schutzengeln ist im Krankenhaus und wacht über sie, aber ich glaube, dieser Dreckskerl braucht nur Zeit, um … seine eigene Energie aufzuladen, bevor er es erneut versucht.«

				»Du glaubst also, er hat Paris absichtlich angegriffen? Weil er diese Fähigkeit haben wollte?«, fragte Roxanne.

				»Ja, das glaube ich.«

				»Wie hat er davon erfahren?«

				»Das weiß ich nicht genau. Aber …«

				Marc mischte sich ein. »Paris’ Exmann trinkt gerne. Und er zieht vor jedem, der bereit ist zuzuhören, über Paris her, wenn er betrunken ist. Plaudert alles von Paris aus, ganz besonders Dinge, die ihm unheimlich sind. Ich glaube, Dan hat das Falsche zur richtigen Person gesagt. Ja, ich würde sogar darauf wetten.«

				Roxanne schaute Dani mit erhobenen Brauen an. »Deine Zwillingsschwester hat einen Mann geheiratet, der Dan heißt?«

				»Wir haben mehr als einmal über den Subtext von Namen gegrübelt, glaub mir«, erwiderte Dani mit schiefem Lächeln. »Vermutlich hat es was Freud’sches. Oder es war nur ein unglücklicher Zufall.«

				»Mach weiter«, murmelte Gabriel.

				Dani nickte. »Danke. Also weiter – der Punkt ist, ich glaube, der Bastard wird es erneut versuchen, und das, sobald er seine Stärke wiedererlangt.«

				»Woher weißt du, dass er sie verloren hat?«, fragte Jordan.

				»Aus bitterer Erfahrung. Jeder Paragnost, den ich kenne, ist bis zu einem gewissen Grad erschöpft, nachdem er seine Fähigkeit benutzt hat. Ein Angriff wie dieser erfordert eine enorme Menge Energie, vor allem, da er nicht in physischem Kontakt mit Paris stand oder anscheinend nicht mal in unserer Nähe war. Ich war fast achtzehn Stunden bewusstlos, und das, nachdem er den Hauptteil seiner Energie darauf verwendet hat, uns beide anzugreifen. Ich wette, er ist immer noch bewusstlos.«

				Gabriel zupfte kurz an seinem Ohrläppchen. »Sie behaupten also, Paris’ Ex hätte betrunken seine Schimpftiraden in einer Bar losgelassen, in der auch zufällig unser Mörder war? Ich hab ja nichts gegen tolle Zufälle, aber …«

				»Nicht so zufällig, wenn Sie genauer darüber nachdenken«, erwiderte Marc. »Dan hat für eine Firma in Atlanta gearbeitet. Für eine echte Schlafstadt sind wir ein bisschen zu weit entfernt, doch wir haben durchaus Pendler, die in Venture wohnen – und Dan musste für seinen Job viel reisen. Die ganze Ostküste hinauf und hinunter. Im letzten Sommer war er mindestens dreimal in Boston.«

				»Alles fügt sich allmählich zusammen«, sagte Roxanne. »Unser Serienmörder hielt sich in Boston bedeckt, behielt vielleicht die Ermittlungen zu seinen Morden im Auge, trank vielleicht einen Scotch zwischen zwei Morden und hörte dabei einen betrunkenen Vertreter in der Bar über seine sehr talentierte Exfrau reden. Und er fand die Idee gut, aus dem Rampenlicht zu verschwinden und nach Süden zu gehen.«

				»Ich glaube, das geschah alles viel absichtlicher«, sagte Dani. »Ich kann es nicht beweisen, weil es bisher nichts gibt, das als Beweis anerkannt werden würde – aber ich weiß, was dahintersteckt, durch diese Stimme in meinem Kopf. Diese andere Persönlichkeit. Er war bereits auf Bishop fixiert, auf die SCU. Er plante einen Kampf. Vielleicht dort in Boston, oder er war schon auf dem Absprung. Wie auch immer, von Paris zu erfahren, brachte ihn nach Venture. Weil Paris hier war und eine sehr coole Fähigkeit besaß, die er für sich haben wollte.«

				»Ein paragnostischer Vampir.« Jordan sprach die Vermutung nur zögernd aus, weil er fürchtete, jemand würde ihn auslachen.

				Aber von dieser Gruppe wurde scheinbar Phantastisches nicht so einfach abgetan.

				»In der nicht-paragnostischen Welt gibt es viele Energievampire«, teilte ihm Bishop mit. »Sie kennen wahrscheinlich selbst den einen oder anderen. Diese Menschen zermürben ihre Freunde sogar in normalen Unterhaltungen, saugen die ganze Energie im Raum auf.«

				Jordan runzelte die Stirn. »Da kenne ich tatsächlich zwei. Aber dieser Kerl – irre ich mich, oder muss er über eine Art spezieller Fähigkeit verfügen? Ich meine, um die paragnostischen Fähigkeiten eines anderen Menschen zu stehlen?«

				Dani hörte, wie die Uhr in ihrem Kopf lauter tickte, und antwortete: »Vermutlich. Um ehrlich zu sein, es ist mir egal, wie er es macht. Oder warum. Ich will ihn nur finden, und das, bevor er die Kraft hat, zu vollenden, was er angefangen hat. Er wird wieder auf Paris losgehen und könnte sie trotz Schutzengel töten, ohne überhaupt zu merken, dass sie die von ihm so leidenschaftlich begehrte Fähigkeit gar nicht mehr besitzt.«

				Jordan nickte rasch. »Also kehren wir zu den Lagerhäusern zurück.«

				»Und nehmen uns die Grundbucheintragungen der letzten paar Monate vor«, fügte Marc hinzu. »Ich wette, er bevorzugt eine bequemere Unterbringung als ein Lagerhaus, wo auch immer er seine schmutzige Arbeit verrichtet. Ich bezweifle, dass er die ganzen Wochen in einem Motel untergekommen ist, da das bemerkt worden wäre. Ein gemietetes oder geleastes Haus kommt mir wahrscheinlicher vor. Aber wir werden die Deputys trotzdem in die Motels schicken.«

				»Was man auch bemerken wird«, sagte Bishop.

				»Wir haben Wochenende, und es ist bereits Abend, also wird es wohl nicht so auffallen. Auf jeden Fall bleiben uns vermutlich nicht mehr als achtundvierzig Stunden, bevor die Medien hier einfallen.« Er warf Bishop einen Blick zu. »Wo wir gerade von Medien sprechen, sollten Sie nicht in Boston sein, ständig sichtbar für den Direktor?«

				»Der Direktor musste für ein paar Tage an die Westküste fliegen und wird erst am Mittwoch wieder in Washington erwartet«, erwiderte Bishop. »Mehrere meiner Leute ziehen in Boston ein Hütchenspiel durch, um meine Abwesenheit zu verschleiern, also sollte ich bis dahin gedeckt sein. Wenn die Jagd in Venture dann noch läuft, werde ich so oft wie möglich hier runterkommen, mit dem Firmenjet, der zweimal täglich von Atlanta nach Boston und zurück fliegt.«

				»Das nenne ich wahre Hingabe«, sagte Gabriel höflich. Ehe jemand sich dazu äußern konnte, sprang er auf und entfaltete eine große Karte auf dem Konferenztisch. »Roxanne und ich haben während der letzten paar Tage Lagerhäuser und ähnliche Gebäude überprüft. Wenn wir unsere Notizen vergleichen, können Sie wahrscheinlich die Hälfte der Bauten auf Ihrer Liste streichen.«
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				Als Marc seinen Polizeiwagen in der Einfahrt zu seinem Haus ein paar Blocks vom Sheriffdepartment parkte, war es fast Mitternacht, und Dani debattierte noch immer mit ihm.

				»Ich habe achtzehn Stunden geschlafen, Marc. Ich …«

				»Du hast keine achtzehn Stunden geschlafen, du warst achtzehn Stunden bewusstlos. Ein gewaltiger Unterschied. Und«, fügte er hinzu, bevor sie ihn unterbrechen konnte, »ich habe nicht geschlafen.«

				»Ich hab ja nicht gesagt, dass du dich nicht ausruhen sollst. Ich sagte nur, dass ich es nicht brauche.«

				»Du hast außerdem gesagt, ich sei dein Schutzengel – oder so was in der Art –, und dein Schutzengel klebt an dir wie eine Klette. Und du an ihm.«

				»Ich habe bloß das Gefühl, ich sollte etwas tun, um den Mörder zu finden«, sagte Dani.

				Marc stellte den Motor ab und öffnete die Tür gerade so weit, dass das Innenlicht anging. Er schaute sie prüfend an. »Fürchtest du dich diesmal davor, zu träumen, ist es das? Die Angst vor dem Traum?«

				»Ich fürchte mich immer vor dem Träumen. Aber das ist es nicht. Ich glaube nicht, dass der Mörder genug Energie zurückgewonnen hat, um jemanden zu verfolgen, und ich kann auch nicht beschließen, einen Visionstraum zu haben, das weißt du. Es passiert oder es passiert nicht. Passiv, erinnerst du dich? Ich bin es leid, passiv zu sein. Ich muss etwas tun, Marc, etwas Sinnvolles.«

				»Hör mir zu. Alles, was getan werden kann, wird getan. Alle, die nicht zum Umfallen müde sind, suchen in Teams Gebäude ab oder wühlen sich im Revier durch Grundbucheintragungen. Du und ich könnten dem allen nur zwei Paar müde Augen hinzufügen. Wir brauchen beide eine Pause, Dani.«

				Dieser Erkenntnis konnte sie nichts entgegensetzen – oder wollte es nicht. Trotzdem sagte sie sanft: »Meine ganzen Sachen sind in Paris’ Haus.«

				»Und meine ganzen Sachen sind hier. Komm, ich finde schon was, worin du heute Nacht schlafen kannst, und wir können morgen früh bei ihr vorbeifahren, damit du dich umziehen kannst.«

				»Was, du meinst, du hast keine Frauenklamotten, die von Übernachtungsgästen liegen geblieben sind? Ich dachte, jeder Mann besitzt eine Schublade voll davon.«

				»Willst du mich auf die Probe stellen, Dani?«

				Sie stieg aus, wartete, bis er neben ihr stand, und sagte dann trocken: »Natürlich wollte ich das. Seit wann bin ich bei so etwas jemals subtil vorgegangen?«

				»So etwas?«

				Er konnte sich glücklich schätzen, dass sie wirklich müde war, denn sonst hätte sie irgendwas aufgehoben und es ihm über den Schädel gehauen, statt mit der Wahrheit herauszurücken. »Die Verbindung wiederherzustellen.«

				Er starrte sie mit erhobener Augenbraue an.

				»Ich bin wirklich zu müde für Spielchen«, gestand sie. »Und genau das haben wir in den letzten paar Tagen getan. Oder?«

				Das Verandalicht brannte, und er stand dort an der Tür, die Schlüssel in der Hand, und schaute mit stetigem Blick zu ihr hinunter. »Kommt darauf an. Hast du vor, diesmal hierzubleiben?«

				»Ich dachte schon.« Ihr war nicht klar, dass sie das sagen würde, bis es heraus war.

				»Dann«, sagte Marc, während er die Tür aufschloss, »sind wir definitiv dabei, die Verbindung wiederherzustellen.«

				Sie folgte ihm ins Haus und nahm sofort wahr, dass er es vollkommen renoviert hatte. Vor einem Jahrzehnt war es das Haus gewesen, das seine Eltern ihm hinterlassen hatten, aber jetzt war es eindeutig Marcs, ordentlich und geradlinig, sowohl männlich, als auch kultiviert.

				»Schön geworden«, lobte sie, während sie sich umschaute.

				»Na ja, dieser Achtziger-Jahre-Look war mir zu altmodisch. Und die Farbkombination von Dunkelgrün und Rosa war wirklich nicht meins.«

				»Das hat mir auch nie gefallen.« 

				Sie räusperte sich, erlaubte sich, die Spannung zwischen ihnen wahrzunehmen. Diese sehr bewusste Entscheidung überraschte sie, nicht weil sie sie getroffen hatte, sondern weil sie dazu fähig war.

				Hm. Das ist wie das Öffnen einer Tür. Eine seltsame Art von Kontrolle, die ich nie zuvor besaß. Habe ich mich abgeschirmt, ohne darüber nachzudenken? Oder etwas unterdrückt, bis ich Zeit und Energie hatte, damit umzugehen?

				»Ich weiß, dass es spät ist«, sagte Marc. »Aber ich habe Eiscreme von Smith’s im Gefrierfach. Falls das immer noch das Ritual ist.«

				»Ist es.« Sie folgte ihm in die helle Küche und teilte sich gleich darauf mit ihm eine Schüssel vom besten selbst gemachten Vanilleeis der Welt.

				»Schon das hätte mich nach Venture zurückbringen können«, vertraute sie ihm an.

				»Ach. Ich dachte, dazu hätte es einer Vision bedurft. Und dass Paris bedroht wurde.«

				»Ich wusste nicht, dass die Bedrohung ihr galt.«

				»In gewisser Weise schon, glaube ich.« Marc zuckte die Schultern. »Aber wie auch immer, du wusstest, dass hier etwas Schlimmes geschehen würde. Und bist zurückgekommen, um zu helfen.«

				Dani legte den Löffel weg und schaute Marc an. »Du fragst dich, ob ich irgendwann zurückgekommen wäre, auch ohne Vision.«

				Leichthin erwiderte er: »Ist das noch eine von Paris’ Fähigkeiten? Bist du jetzt auch Hellseherin?«

				Ohne direkt darauf einzugehen, antwortete sie: »Man muss keine Hellseherin sein, um das Offensichtliche zu erkennen. Marc, ich möchte gerne glauben, dass ich irgendwann auch ohne Vision die Reife gefunden hätte, nicht mehr vor dem fortzulaufen, wer ich bin. Doch mit letzter Sicherheit weiß ich nur das, was ich dir schon einmal erzählt habe. In Atlanta wartet niemand auf mich. Da hat es nie jemanden gegeben.«

				Zuerst dachte sie, er würde nicht darauf reagieren, doch dann sagte er: »Ich habe keine Schublade voll hinterlassener Kleidungsstücke von Übernachtungsgästen. Ich war kein Mönch, Dani, aber … da war nie jemand, den ich mit nach Hause nehmen wollte. Nicht nachdem die wunderschöne Assistentin die Zaubershow verlassen hat.«

				Dani wusste nicht, wer sich als Erster bewegte, und es war ihr auch egal. Sie wusste nur, dass sie in dem Moment, als sich seine Arme um sie schlossen und ihre Lippen sich berührten, zum ersten Mal das Gefühl hatte, wirklich nach Hause gekommen zu sein.

				Der wahr gewordene Albtraum, dachte Dani.

				Die Vision.

				Blutgeruch drehte ihr den Magen um, dichter, beißender Rauch brannte ihr in den Augen, und was so lange Zeit eine schwammige, traumartige Erinnerung gewesen war, wurde nun zu greller, erstickender Realität. Einen Augenblick lang war sie wie gelähmt.

				Alles wurde wahr.

				Trotz allem, was sie getan hatte, allem, was sie zu tun versucht hatte, trotz aller Warnungen war wieder alles …

				Oh, verdammt. 

				Nicht schon wieder.

				»Dani?« Wie von ungefähr tauchte Roxanne neben ihr auf, die Waffe gezogen, die grünen Augen leuchtend, obwohl sie gegen den Rauch zusammengekniffen waren. »Wo ist es?«

				Hm. Das ist neu. Aber ich schätze …

				»Dani, du bist alles, was wir haben. Alles, was sie haben. Ist dir das klar? In welche Richtung?«

				Ich wünschte, ich könnte in all dem Rauch etwas erkennen. Etwas, das mir sagt, wo sich dieses Gebäude befindet.

				Diesmal fiel es ihr leichter, sich auf den Blutgeruch zu konzentrieren, den keiner der anderen riechen konnte, wie sie wusste. Eine Blutspur war alles, was sie hatten.

				Na ja, das und diese Vision. Warum muss ich das immer wieder durchmachen? 

				Dafür muss es doch einen Grund geben.

				Sie musste würgen, dann zeigte sie nach vorn. »Da entlang. Nach hinten. Aber …«

				»Aber was?«

				»Nach unten. Tiefer. Da ist ein Untergeschoss.« Treppe. Sie erinnerte sich an eine Treppe. Stufen, die sie hinabgegangen war. Hinab zu Korridoren in alle Richtungen, und – nein, Moment mal. Das war nicht diese Vision. Das war während des Traumwandelns gewesen.

				Wirklich?

				Korridore in alle Richtungen, hell erleuchtet, gesichtslos, aber vor Energie fast summend.

				Energie?

				»Ist auf den Plänen aber nicht verzeichnet.«

				»Ich weiß.« Sie bemühte sich um Konzentration, verschwendete Zeit darauf, sich zu fragen, wie ihr das gelang, und konnte anscheinend doch nicht vom Skript des Visionstraums abweichen.

				Ich hab dir das alles schon mal erzählt, verdammt. 

				Nein, warte – ich hab es Hollis erzählt. Und wo ist sie? Warum hat jemand anderer ihre Rolle übernommen? Was sollen diese Spielchen? 

				»Ziemlich ungünstige Stelle, um in einem brennenden Gebäude eingeschlossen zu sein« stellte Roxanne fest. »Das Dach könnte über uns einstürzen. Ohne weiteres.«

				Genau ihr Text.

				Bishop tauchte ebenso unvermittelt aus dem Rauch auf wie zuvor Roxanne, die Waffe in der Hand, mit versteinerter Miene und gequältem Blick. »Wir müssen uns beeilen.«

				»Ja«, antwortete Roxanne, »ist uns klar. Brennendes Gebäude. Wahnsinniger Mörder. Das Gute dem Bösen stark unterlegen. Verfahrene Situation.« Wortwahl und Ton waren flapsig, doch der Blick, mit dem sie ihn ansah, war angespannt und prüfend.

				Vorher war es immer Hollis. 

				Warum ist sie es jetzt nicht?

				»Du hast ›mögliches Opfer in der Gewalt eines wahnsinnigen Mörders‹ vergessen«, ergänzte er in nüchternem Ton.

				»Niemals. Dani, hast du den Keller gesehen oder erahnst du ihn?«

				Oh, richtig – ich besitze Paris’ Fähigkeiten.

				»Die Treppe. Ich hab sie gesehen.« Das Gewicht auf ihren Schultern fühlte sich an, als lastete die ganze Welt auf ihr, zu schwer, um es abzuschütteln. Also war es vielleicht das, was sie so niederdrückte. Oder … »Und jetzt spüre ich … Er ist noch tiefer. Er ist unterhalb von uns.«

				»Dann suchen wir nach einer Treppe.«

				Dani musste husten. Sie versuchte nachzudenken, sich zu erinnern. Doch erinnerte Träume waren etwas so Vages, nicht Greifbares. Sogar Visionsträume waren das manchmal, und sie konnte sich einfach nicht sicher sein, dass ihre Erinnerungen korrekt waren.

				Verdammt, warum muss ich das immer wieder durchmachen? Warum führe ich sie nicht einfach zu der blöden Treppe?

				Und wo zum Teufel ist Hollis?

				Warum ist es diesmal anders?

				Liegt es an mir?

				Was habe ich um Gottes willen getan?

				Da ihr nur allzu bewusst war, dass kostbare Zeit verstrich, sah sie auf ihre Armbanduhr, dieses absurd kindische Micky-Maus-Ding mit dem leuchtend roten Band und dem Cartoon-Zifferblatt, das ihr anzeigte, dass es 16 Uhr 17 am Montag, dem … 13. Oktober war.

				Was? Oh mein Gott. Das ist morgen.

				Warum, verdammt?

				Wieso hat sich das Datum geändert?

				»Dani?«

				Sie schüttelte die momentane Verwirrung ab. »Die Treppe. Nicht da, wo man sie vermuten würde«, sagte sie und hustete erneut. »Sie ist in einem kleinen Raum oder einem Büro. So was in der Art. Kein Flur. Flure …«

				»Was denn?«

				Der Augenblick der Gewissheit war flüchtig, aber absolut, und gab dem Ausdruck déjà vu eine ganz neue Bedeutung für Dani.

				Himmel, das ist ja, als steckte ich in einer Endlosschleife …

				»Der Keller ist geteilt«, hörte sie sich sagen. »Durch eine massive Wand. Zwei große Räume. Zugänglich vom Erdgeschoss aus über zwei verschiedene Treppen, eine an jeder Seite des Gebäudes, im hinteren Teil.«

				Zwei Fallen. Nicht eine.

				Nein … zwei Teile zu einer Falle.

				»Was ist das denn für ein hirnrissiger Bauplan?«, beschwerte sich Roxanne.

				»Falls wir hier lebend herauskommen, kannst du ja den Architekten fragen.« Der Blutgeruch war überwältigend, und Danis Kopfschmerzen … Nein, diesmal hatte sie keine Kopfschmerzen.

				Okay, ich bin jetzt eindeutig stärker, aber …

				Eine Falle mit zwei Teilen …

				Morgen! Wie kann es schon morgen sein?

				Wieso hat sich das Datum geändert? Was ist passiert? Liegt es daran, dass wir das Lagerhaus diesmal schneller gefunden haben – oder finden werden? Weil Paris es geschafft hat, ihre Fähigkeiten auf mich zu übertragen?

				Nein, warte …

				Bishop sagte »potenzielles Opfer«.

				Gott. 

				O mein Gott.

				Wo ist Hollis?

				Marc tauchte genauso unvermittelt aus dem Rauch auf wie die anderen beiden und griff nach ihrer Hand. In der anderen hielt er einen großen Revolver.

				Die richtige Waffe diesmal. Wenigstens etwas.

				»Wohin jetzt?«, fragte er. »Bei dem Rauch kann ich überhaupt nichts sehen.«

				Roxanne beantwortete seine Frage. »Dani führt uns.«

				Er blickte mit ruhiger Miene auf sie hinunter, doch seine Augen strahlten etwas so Intimes wie eine Liebkosung aus.

				Wow. Wusste noch gar nicht, dass ein Mann nur durch Blicke mit einem schlafen kann. Was sagt man dazu?

				Marc sagte: »Mir war schon immer klar, dass die schöne Assistentin der wahre Magier ist. Wie der Mann hinter dem Vorhang des Zauberers. Wohin, Dani?«

				Dasselbe – und doch nicht. Warum verändert sich dauernd etwas?

				Dann fragte Bishop: »Sie wissen nicht, auf welcher Seite sie sind?«

				»Nein, tut mir leid.« Ihr war, als würde sie sich ständig bei diesem Mann entschuldigen, seit sie ihn kannte. Zum Teufel, das tat sie ja auch.

				Das stimmt nicht. Er hat sich bei mir entschuldigt. Die ersten Worte, die er zu mir gesagt hat, waren eine Entschuldigung. Wegen Paris. Weil er Paris als Köder benutzt hat.

				Köder …

				Durchschaue ich die Falle?

				Oder bin ich ein Teil davon?

				Roxanne runzelte die Stirn. An Bishop gewandt, sagte sie: »Na toll. Wunderbar. Du bist paragnostisch blind, Gabe und ich sind nutzlos, außer als Waffenhalter, und wir sind in einem riesigen, brennenden Gebäude ohne einen verdammten Grundriss.«

				»Deswegen ist Dani ja hier.« Seine bleichen, wachsamen Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet.

				Dani fühlte sich ein wenig benommen, war aber gleichzeitig seltsam zuversichtlich. »Ich weiß nur, dass er irgendwo da unten ist.«

				»Und Hollis?«

				Hollis. O mein Gott. Sie ist das potenzielle Opfer.

				Das Monster hat sie.

				»Dani?« Bishops Gesichtsausdruck wirkte noch gequälter.

				Hollis. Er hat nach Hollis gefragt.

				Und sie hatte eine Antwort für ihn. Gewissermaßen. »Sie ist nicht tot. Sie ist der Köder, dass wissen Sie. Sie war schon immer der Köder, um Sie anzulocken.«

				»Und Sie«, ergänzte Bishop.

				Mich anzulocken?

				Uns anzulocken.

				Immer der Köder, um uns anzulocken. Aber er wollte stets nur einen von uns erwischen. Er wollte, dass Sie abgelenkt sind, entwaffnet …

				»Wir müssen gehen. Sofort«, hörte sie sich drängen. »Er wird nicht warten, diesmal nicht.«

				Das Gespräch hatte nur ein paar Minuten gedauert, dennoch war der Rauch dichter geworden, das Knistern des Feuers lauter und die Hitze noch intensiver.

				»Uns läuft die Zeit davon, in jeder Hinsicht.« Marcs Finger schlossen sich fester um Danis Hand. »Das Gewitter könnte vorbeiziehen, wie es die letzten paar getan haben, also können wir nicht mit Regen rechnen. Seit Wochen ist es knochentrocken, und dieses Gebäude wird lichterloh brennen. Ich hab es durchgegeben.«

				Bishop fluchte leise. »Marc …«

				»Keine Sorge, sie wissen, dass es sich um eine Geiselnahme handelt, und werden nicht stürmen. Aber sie können die Schläuche auf die Außenseite richten und versuchen, andere Häuser in der Nähe zu retten.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Bin ich der Einzige, der den Verdacht hegt, dieser Schweinehund hat das Ganze bis ins letzte Detail geplant, einschließlich der Tatsache, dass diese Bude eine Zunderbüchse ist?«

				Voller Bitterkeit erwiderte Roxanne: »Nein, Sie sind nicht der Einzige. Wir richten uns nach seinem Zeitplan, genau wie er es will.«

				Bishop machte kehrt und ging in Richtung der südlichen Ecke des Gebäudes. »Ich übernehme diese Seite. Ihr drei geht zur östlichen Ecke.«

				Dani überlegte, ob auch er sich vom Instinkt leiten ließ, sagte aber zu Roxanne nur: »Ihn kümmert es nicht, nach wessen Zeitplan wir uns richten.«

				»Ist mir auch aufgefallen. Warum habe ich das Gefühl, dass er sich die Schuld an diesem Schlamassel gibt?«

				»Er konnte nicht wissen …«

				»Nach allem, was ich über ihn gehört habe, konnte er das durchaus. Hat er vielleicht sogar. Zumindest in Ansätzen. Hätte etwas unternehmen können, um die Dinge aufzuhalten, bevor sie eskalierten. Kommt, gehen wir.«

				Dani und Marc folgten ihr, doch sie konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Glaubst du, dass es seine Schuld ist?«

				Roxanne blieb kurz stehen, blickte über die Schulter zu-rück …

				Und einen Augenblick lang sah Dani dort Paris stehen.

				Und dann Hollis.

				Und dann Miranda.

				Und als Roxanne antwortete, klang sie wie eine unheimliche Vermischung aus vier verschiedenen Stimmen. »Er hat einmal zu oft Gott gespielt. Er glaubt, er kann die Prophezeiung aufhalten. Und wir zahlen den Preis für seine Überheblichkeit.«

				Wir zahlen den Preis.

				Das tun wir.

				Prophezeiung? Welche Prophezeiung?

				Dani umklammerte Marcs Hand noch fester, während sie der anderen Frau folgten. Sie konnte kaum atmen, ihre Kehle war wie zugeschnürt, obwohl der Rauch im hinteren Teil des Gebäudes nicht ganz so dicht war. Sehr schnell fanden sie in einem Raum, der einst ein kleines Büro gewesen sein könnte, eine Tür, die sich leicht und geräuschlos zu einem Treppenhaus öffnen ließ.

				Das Treppenhaus war beleuchtet.

				»Bingo«, flüsterte Roxanne.

				Sinnlos, sie zu warnen. Wir wissen alle, dass es eine Falle ist. Wieso tappen wir direkt hinein?

				Warte.

				Ich weiß es. Die Falle war das Eigentliche.

				Es ging nicht um die Ermordung von Frauen. Nicht hier, nicht in Venture. Das war nur … Augenwischerei.

				Das war der erste Teil der Falle, um … uns anzulocken.

				Uns. Bishop, weil er die Bedrohung war und … entwaffnet werden musste. Paris, weil er ihre Fähigkeit haben wollte. Und jetzt weiß er, dass sie mir gehört, also ist die Falle für mich.

				Diese Falle war immer für mich bestimmt.

				Roxanne packte die Waffe mit beiden Händen und warf Dani und Marc einen raschen Blick zu. »Bereit?«

				Dani verschwendete keine Energie darauf, sich zu fragen, wie auch nur irgendjemand auf dieser Welt für so etwas bereit sein konnte. Stattdessen nickte sie nur.

				Marc drückte ihre Hand, ließ sie los, trat einen halben Schritt auf Roxanne zu und sagte zu Dani: »Bleib hinter mir. Du bist die Einzige ohne Waffe.«

				»Sie braucht keine Waffe«, bemerkte Roxanne.

				Wenigstens weiß ich jetzt, warum ich keine Waffe brauche. Falls sie das meint, was ich denke.

				»Vielleicht nicht, aber trotzdem möchte ich, dass sie hinter mir bleibt.« Marc sagte das in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Los jetzt.«

				Roxanne hatte nur einen Schritt gemacht, als hinter ihnen ein donnerndes Getöse losbrach und eine fast unerträgliche Hitzewoge drohte, sie ins Treppenhaus zu schleudern.

				Das Dach stürzte ein.

				Sie sahen sich an, und dann sagte Roxanne emotionslos: »Mach die Tür hinter uns zu.«

				O verdammt

				So endete es immer.

				Dani nahm all ihren Mut zusammen, und wenn ihre Antwort auch nicht so abgeklärt klang wie die der anderen Frau, war sie zumindest ruhig.

				»Okay«, sagte sie, schloss die Tür hinter sich, und sie begannen den Abstieg in die Hölle.
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				Montag, 13. Oktober 
8 Uhr 30

				»Heute ist ein Morgen, an dem ich eindeutig mehr als Donuts brauche, mit oder ohne Streusel«, sagte Hollis, als sie auf dem Parkplatz eines kleinen, nicht besonders gut besuchten Cafés in einer Seitenstraße der Innenstadt von Venture gähnend aus Jordans Polizeiwagen stieg. »Ich schaff’s nicht mehr so gut wie früher, die ganze Nacht durchzumachen.«

				»Geht mir genauso.« Er schloss die Fahrertür, streckte sich, um die steifen Muskeln zu dehnen, schaute hinüber zum Café und stöhnte. »Ach, du lieber Himmel, da kommt Matt Condrey.«

				»Freund von dir?«, fragte sie amüsiert, während sie den stämmigen, bärtigen Mann im selben Alter wie der Chief Deputy zwischen den Autos hindurch auf Jordan zueilen sah.

				»Dass Männer nicht tratschen, ist ein Mythos«, zischte Jordan aus dem Mundwinkel. »Denn hier kommt das größte Klatschmaul aus Prophet County. Ich wette zehn Dollar mit dir, dass die ersten Worte aus seinem Mund die Frage sind, warum wir noch niemanden für die Morde verhaftet haben, von denen die Öffentlichkeit angeblich bisher nichts weiß.«

				»Auf diese Wette gehe ich lieber nicht ein. Wir treffen uns drinnen.«

				»Ja, überlass mich nur meinem Untergang. Vielen Dank auch. Du bist eine grausame Frau.« Er hob die Stimme und fügte hinzu: »Hey, Matt. Kann ich etwas für dich tun?«

				»Jordan, du und der Sheriff müsst etwas gegen diese Teenager unternehmen, die jedes Wochenende draußen vor meinem Haus parken. Ich meine, ich habe ja Verständnis für die Sache mit den Hormonen, aber …«

				Ich hätte die Wette annehmen sollen, dachte Hollis. Nach wie vor amüsiert, bahnte sie sich einen Weg zwischen den Autos und um das Gebäude herum zum Seiteneingang. Als »Haupteingang« kam ihr das nicht sehr logisch vor und war sicherlich nicht gut fürs Geschäft, aber Jordan hatte ihr erzählt, dass es hier die besten Biscuits mit Gravy weit und breit gab – und das sagte in den Südstaaten einiges.

				Kunden finden deine Tür, wenn ihnen wirklich gefällt, was du zu verkaufen hast, selbst wenn man dafür durch hoch aufgeschossenes Unkraut stapfen und sich zwischen unpraktisch aufgeschichteten Holzbalken hindurchschlängeln muss, vermutlich für ein noch nicht begonnenes Renovierungsprojekt.

				»Aua!« Und von Bienen gestochen wird …

				Hollis starrte auf den Gegenstand, der in ihrem Oberschenkel steckte, und nahm für einen Augenblick nichts anderes wahr als ihr völliges Unverständnis.

				Dann begriff sie.

				Ihr blieb nur noch Zeit, sich von ganzem Herzen zu wünschen, die Wette mit Jordan eingegangen und bei ihm am Auto geblieben zu sein, um ihren Gewinn zu kassieren.

				Und dann drehte sich die Welt wie wild um ihre Achse, und alles wurde schwarz.

				Dani schaltete Marcs schnurloses Telefon aus und stellte es mit zitternden Fingern in die Ladestation zurück. »Verdammt. Bishop sagt, Hollis und Jordan wären frühstücken gegangen. Jordan hat vor knapp zwei Minuten angerufen. Jemand hat ihn auf dem Parkplatz des Restaurants aufgehalten und ihn etwas völlig Belangloses gefragt. Hollis ist weitergegangen. Als Jordan ins Café kam, war sie einfach … verschwunden. Kein Hinweis auf einen Kampf. Keiner hat was gesehen.«

				»Ich staune immer wieder darüber, wie es sein kann, dass niemand etwas sieht, wenn etwas total Außergewöhnliches passiert.« Marc reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Und wie viele UFOs werden im Jahr gesichtet, was glaubst du?«

				Dani wusste seine Bemühung zu schätzen, wollte sich aber nicht ablenken lassen. »Warum zum Teufel habe ich es nicht kommen sehen? Ach ja, ich vergaß – ich habe es kommen sehen.«

				»Sei nicht so hart mit dir.«

				»Ich hätte wissen müssen, wie es ablaufen würde. Die Vision veränderte sich ständig, und jedes Mal sind die Hinweisschilder beinahe auf und ab gesprungen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Die unterschiedlichen Uhren, was mich von Anfang an darauf hinwies, dass Zeit wichtig war und weniger davon blieb, als ich dachte. Die geköderte Falle, unausweichlich, unvermeidbar, die am Ende auf uns wartete. Die Abfolge der potenziellen Opfer als Köder für die Falle, die einfach wechselten, ganz gleich, was ich tat, als käme es überhaupt nicht darauf an, wer es war, Miranda oder Paris oder Hollis …«

				»Wie bitte?«, rief er, als sie abbrach.

				»Das war das größte Hinweisschild«, sagte sie stockend. »Und es ist mir entgangen.«

				»Wovon redest du, Dani?«

				»Der Köder. Das war Miranda, selbst nachdem Bishop dafür sorgte, dass sie außer Reichweite war, auch wenn sie mir in dieser Rolle nie ganz richtig vorkam. Sie war der Köder für ihn, damit er dabei blieb – und getrennt von Miranda war. Seine Hälfte der Falle. Darum verlässt er uns auch stets in dem Visionstraum, geht immer allein in seine Seite der Falle.«

				»Getrennt von allen anderen«, sagte Marc. »Strategisch geschwächt.«

				»Genau. Dazu wurde diese Falle – dieser ganze Aufbau – zu einem Teil konstruiert.«

				»Und der andere Teil? Die andere Seite?«

				»Die Seite mit den Zacken. Die dazu gedacht war, Beute für einen paragnostischen Mörder zu fangen, der ein Auge auf die Fähigkeiten eines anderen geworfen hatte.«

				»Warum überhaupt eine Falle?«, fragte Marc. »Warum nicht einfach nehmen, was er haben wollte? Der Angriff auf dich und Paris war beinahe erfolgreich, warum es dann nicht noch mal versuchen?«

				Sie überlegte. »Ich glaube – ich spüre –, dass seine Fähigkeiten beschränkt sind, genau wie die jedes anderen Paragnosten. Um in der Lage zu sein, die Fähigkeiten eines anderen zu stehlen, müssen die Bedingungen vielleicht genau richtig sein. Elektromagnetische Felder. Energie. Er konnte versuchen, Paris’ Fähigkeiten zu stehlen, weil ein Gewitter drohte und er irgendwie in der Lage war, es anzuzapfen. Er brauchte die Energie.

				Und das erklärt das Gewitter in meinem Visionstraum. Das gehört zur Falle. Er braucht Energie von außen, um uns anzugreifen.«

				»Kommt mir sinnvoll vor«, gab Marc zu. »Muss ihn schrecklich frustriert haben, dass das Wetter nicht mitspielte. Er verlässt Boston, weil die Jäger ihm auf den Fersen sind, kommt hierher, um Paris’ Fähigkeit zu stehlen – und schafft es nicht. Das könnte deinen ersten Visionstraum ausgelöst haben. Er hat versucht, an Paris heranzukommen.«

				»Und war nicht stark genug, mit ihr oder mir Verbindung aufzunehmen – in bewusstem Zustand«, stimmte Dani zu. »Aber mein Unterbewusstsein hat es aufgeschnappt. Und meine Fähigkeiten haben übernommen, wollten mich warnen. Während er herauszufinden versucht hat, was er brauchte, habe ich von einer Falle geträumt.«

				»Vielleicht waren die Morde deswegen so grausam«, meinte Marc. »Weil er sauer war. Wochenlang kein Regen, kein Gewitter – keine Energie, um so angreifen zu können, wie es für das, was er haben wollte, nötig war.«

				»Und da sein Angriff sich verzögerte, wusste er, dass er etwas wegen der paragnostischen Jäger unternehmen musste, die ihm auf der Spur waren. Ich hatte recht. Er wusste, dass Bishop hier sein würde, wollte ihn wahrscheinlich sogar hier haben. Bishop – insbesondere ihn. Und insbesondere hier, weil Miranda weit weg und von Bishop so getrennt war, wie sie nur sein können, solange sie am Leben sind.«

				»Eine derartige Verbindung?«

				»Genau«, sagte Dani. »Wie bei Paris und mir, hat auch Bishop eine andere Hälfte. Zusammen sind Miranda und er unglaublich stark. Allein sind sie beide viel verletzlicher. Der Mörder muss gewusst haben, dass ihm Bishop auf der Spur sein würde. Und da der Schweinehund darauf warten musste, dass die Bedingungen stimmten, oder bis er sie selbst herbeiführen konnte, musste er unbedingt dafür sorgen, dass sein Feind so geschwächt wie möglich war.«

				»Also nahm er Bishop die andere Hälfte weg. Ohne auch nur Hand an sie zu legen.«

				»So sieht’s aus.« Dani atmete tief durch. »Ich glaube, Bishop hat dem Mörder sogar in die Hände gespielt, hat genauso reagiert, wie es von ihm erwartet wurde.«

				Marc runzelte die Stirn. »Warte mal. War es nicht deine Vision, die Bishop bewogen hat, dafür zu sorgen, dass seine Frau beschützt und weit fort war?«

				»Ja«, erwiderte Dani. »Raffiniert, was? Genau wie Miranda sagt. Vorahnungen sind vertrackte Biester.«

				Die Kälte hatte sie geweckt, erkannte Hollis. Sie lag auf einem kalten Tisch in einem Raum, der in jeglicher Hinsicht kalt war. Zuerst hielt sie die Augen geschlossen, weil sie befürchtete, sehr genau zu wissen, was sie sehen würde, und hinauszögern wollte, damit umgehen zu müssen.

				Sie war dem Tod schon mehr als einmal begegnet, und es wurde nicht leichter.

				Ich muss mir einen anderen Job suchen.

				Was war passiert? Sie war mit Jordan frühstücken gegangen, und … und was? Undeutlich erinnerte sie sich an eine Ablenkung, aber was es gewesen war, wusste sie nicht mehr. Dann hatte etwas sie ins Bein gestochen, sie hatte hingegriffen und gesehen, dass sie eine Art Pfeil in der Hand hielt.

				Mist. Kein Wunder, dass es keine Anzeichen von Kampf gegeben hatte, als die Frauen verschwanden. Er benutzte Betäubungsmittel.

				Und wie all die anderen Frauen war Hollis anscheinend genau dort gewesen, wo der Mörder sie erwartet hatte, und er war bereit gewesen.

				Nicht, dass diese Entdeckung Hollis jetzt viel weiterhalf, außer ihr die Antwort auf eine Frage zu geben, die sie beschäftigt hatte.

				Und er verschaffte ihr eine Gnadenfrist, ehe sie sich mit dem Unvermeidlichen abfinden musste. Aber nur ein paar Minuten, und bis dahin war Hollis hinter ihren geschlossenen Augenlidern hellwach und konnte ihn ganz in der Nähe summen hören.

				Das Monster hatte sie.

				Und wenn sie eines über den Mörder wussten, dann das: Ihre Überlebenschancen waren gerade fast auf den Nullpunkt gesunken.

				Wenn man dem Tod ins Auge blickte, hatte Hollis herausgefunden, war das Beste daran, dass es nach dem ersten schaudernden, die Nackenhaare aufstellenden Entsetzen seltsam befreiend war, zumindest für sie. Eine Art Überlebensmodus setzte ein, und ihre gesamte Konzentration und Energie richtete sich darauf, ihre Chancen zu vergrößern.

				Sie wollte nicht sterben.

				Das war, vielleicht nicht zufällig, auch der genau richtige Geisteszustand, um ihre medialen Fähigkeiten am wirkungsvollsten einzusetzen. Also war Hollis nicht sonderlich erstaunt, Becky Huntley über sich gebeugt zu sehen, als sie schließlich die Augen öffnete.

				»Du musst ganz leise sein«, flüsterte Becky. »Und du kannst dich auch nicht befreien, wir haben alle unser Bestes versucht. Er glaubt, du wärst immer noch betäubt. Sobald er merkt, dass du wach bist, wird er loslegen wollen. Und das willst du nicht.«

				Sofort schloss Hollis wieder die Augen und zwang ihren Körper, schlaff zu werden, und das nicht nur, weil diese absurd einfache Kommunikation mit den Toten für sie immer noch verstörend war.

				Gibt es noch etwas, was du mir sagen kannst, Becky? Sie wusste, dass sie nicht laut fragen musste, was zwar gut, aber immer noch fremd war.

				»Wir werden versuchen, dir zu helfen. Aber … wir haben nicht sehr viel Energie. Karen ist traurig, weil sie so gerne Mutter geworden wäre, und Shirley kann nicht glauben, dass es für sie vorbei ist. Und er … er ist nicht mehr menschlich, Hollis. Glaubst du, er weiß, dass es eine Hölle gibt? Glaubst du, das spielt für ihn eine Rolle?«

				Wohl kaum, wenn er nicht mehr menschlich ist …

				Doch Hollis war sich dessen nicht sicher, also behielt sie die Information im Kopf. Jedes kleine bisschen Wissen konnte ein Werkzeug sein, eine Waffe, die ihr Leben retten könnte.

				Wenn sie herausbekam, wie sie zu benutzen war.

				Und wann.

				»Deine Freunde versuchen dich zu finden«, teilte ihr Becky mit. »Wir glauben, es könnte gelingen … vielleicht. Wenn Dani sich daran erinnert, wozu sie fähig ist.«

				Ohne zu fragen, was das war, dachte Hollis nur: Geh und erinnere sie daran, ja?

				»Sie würde mich nicht sehen. Oder mich hören. Genau wie er mich nicht sehen oder hören kann. Ich werde versuchen, mich für ihn sichtbar zu machen, das könnte ihn vielleicht von dir ablenken, aber bisher hat es mehr Energie gekostet, als ich habe, als wir zusammen haben. Bleib ganz still, Hollis. Er kommt herüber. Lass ihn bitte auf keinen Fall merken, dass du wach bist.«

				O Gott.

				»Ich glaube nicht, dass er meine Vorahnung ausgelöst oder verändert hat«, sagte Dani. »Ich könnte mich täuschen – ohne Weiteres -, aber ich glaube es nicht. Ich denke, er hatte es auf Paris abgesehen, und erst als ich auftauchte, als es ihm klar wurde, kam er zu der Überzeugung, dass es von Vorteil für ihn sein könnte.«

				»Das klingt nach einer Menge Glück.«

				»Nein, ich glaube, er überlässt kaum etwas dem Zufall. Sein ursprünglicher Plan bestand darin, sich Paris’ Fähigkeiten anzueignen, vor allem diejenige, mit der sich Energie kanalisieren lässt. Die eine Fähigkeit, die in den richtigen Händen zur Waffe wird. Oder in den falschen. Er wollte diese potenzielle Waffe haben. Das hat sich nie geändert. Er hat nur seinen Plan ausgeweitet.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber mir ist es ernst damit: Momentan ist mir egal, wie er es macht, oder warum. Ich will ihn nur finden und ihn aufhalten, hoffentlich bevor er Hollis etwas antut und bevor er die Chance hat, sich Paris erneut vorzunehmen.«

				»In Ordnung. Schau, wir wissen beide, dass es für Hollis, und vermutlich auch für Paris, zu lange dauern wird, das Lagerhaus auf amtlichem Weg aufzuspüren. Warum nehmen wir dann nicht die Abkürzung?«

				»Was für eine Abkürzung?«

				»Traumwandeln.«

				»Marc … wir mögen zwar letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen haben, aber wenigstens ein bisschen, und ich kann in meinen Träumen nur etwas tun, wenn es ein natürlicher Schlaf ist. Glaub mir, im Moment bin ich von Schlaf so weit entfernt wie noch nie in meinem Leben.«

				»Ich glaube nicht, dass du dazu schlafen musst, Dani. Nicht mehr – und vielleicht brauchtest du das nie. Ich mag ja nicht viel von paragnostischen Fähigkeiten verstehen, doch ich weiß, dass Paragnosten sich schon seit langer Zeit in Trance versetzt haben, um ihre Fähigkeiten anzuzapfen.«

				»Das konnte ich nie. Mir sind zwar die richtigen Meditationstechniken beigebracht worden, wie allen bei Haven. Viele Paragnosten kommen damit zurecht. Nur bei mir hat das nie funktioniert.«

				»Wie sehr hast du es versucht? Sei ehrlich.«

				Sie zögerte. »Ich weiß nicht. Ich meine … ich dachte, ich würde es versuchen, doch …«

				»Doch du warst immer noch auf der Flucht. Damals. Jetzt nicht mehr. Und jetzt hast du jeden Grund der Welt, alles einzusetzen, was du hast. Ich wette, das ist mehr als genug.« Er nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer zum Sofa. »Ich helfe dir.«

				»Wie denn? Hast du das je zuvor versucht?«

				»Nein. Aber denk dran, dass meine passive paragnostische Fähigkeit darin besteht, die Fähigkeiten bei anderen zu erkennen. Ich habe die Vermutung, dass sie gar nicht so passiv ist, wie ich immer glaubte – oder sich weiterentwickelt hat, weil ich sie in letzter Zeit so oft benutzt habe. Möglicherweise liegt das auch an der Verbindung mit dir. Ganz genau lässt sich das nicht sagen, doch ich glaube trotzdem, dass ich dir helfen könnte, dich zu konzentrieren und zu kanalisieren.«

				Sie hatte keine Ahnung, ob das funktionieren würde, aber die Uhr in ihrem Kopf tickte lauter. Ein Blick auf eines der elektronischen Geräte im Raum verriet ihr, dass es jetzt 09 Uhr 05 war.

				Paris und Hollis ging die Zeit aus.

				»Na gut«, stimmte sie zu. »Meditationstechniken. Tiefe, reinigende Atemzüge …«

				»Vergiss es.« Marc griff nach ihrer anderen Hand und drehte sich halb zu ihr, damit sie sich anschauen konnten. Er lächelte leicht. »Aus dem Willen entsteht Energie. Ich glaube, wenn du etwas unbedingt haben willst, wirst du es bekommen. Schließ einfach die Augen und denk an Hollis und Orte, an denen Monster sich verstecken könnten.«

				Dani hätte nie geglaubt, dass es so einfach sein könnte, doch sie schloss die Augen, war sich Marcs Anwesenheit und der durch die gemeinsam verbrachte Nacht eindeutig verstärkten Verbindung zwischen ihnen sehr bewusst und tat genau das, was er vorgeschlagen hatte.

				Sie dachte an Hollis und an die Frage, wo sich Monster verstecken könnten.

				Im Gegensatz zu ihren vorherigen Erlebnissen gelang der Übergang diesmal mühelos und beinahe augenblicklich. Sie saß nicht mehr mit Marc in seinem Wohnzimmer, sondern stand neben ihm auf der Hauptstraße von Venture. Eine gut erkennbare Hauptstraße, mit Lärm, Menschen und Autos und nur einer kleinen Besonderheit.

				»Das wollte ich dich schon vor Jahren fragen«, sagte Marc. »Warum ist da immer so viel Lila?« Er betrachtete den lila Feuerhydranten vor ihnen auf dem Bürgersteig sowie drei in der Nähe geparkte lila Autos.

				»Ich mag Lila.« Sie hatte nie genauer darüber nachgedacht, fand jedoch, dass es als Begründung so gut war wie jede andere. Schließlich war das ihre Traumwelt.

				Marc zuckte gelassen die Schultern. »Wenn du meinst. Aber warum sind wir in der Innenstadt? Oh, warte – das hast du schon früher gemacht, vor Jahren. Hast ein erkennbares Wahrzeichen als Ausgangspunkt gewählt. Sagtest, das würde dich verankern.«

				»Ja. Und nachdem das geschehen ist … muss ich erfahren, wo Hollis ist. Ich muss rauskriegen, wo sich Monster verstecken.« Das klang nicht nach einem Wunsch an eine Wunderlampe, sondern eher nach der Anweisung an ihren Geist, an ihre Traum-Persona, worauf ihre Energie gerichtet werden sollte.

				Und entweder aus dem dringenden Bedürfnis heraus oder weil so vieles sich verändert hatte, verschob sich die vertraute Umgebung in einem Rausch aus Klang und Farbe, und sie fanden sich an einem nicht so vertrauten, jedoch erkennbaren Ort am äußersten Rand von Prophet County wieder.

				»Mist«, sagte Marc. »Das ist kein Lagerhaus. Das war früher mal ein Irrenhaus, als man es noch so nannte. Und hat nicht jemand versucht, ein Hotel daraus zu machen, als wir Kinder waren?«

				»Glaub schon. Hat sich jedoch nicht lange gehalten. Marc, das Untergeschoss in dem Gebäude muss riesig sein.«

				»Das zu durchsuchen, wird kein Kinderspiel sein und auch nicht rasch gehen«, stimmte er zu. »Wir sollten besser zurückkehren und loslegen.«

				Sie zögerte kurz. »Ich möchte hinein und nach Hollis suchen. Hat allerdings keinen Zweck, da es mein Traum ist. Sie würde dort sein, wo ich sie sehen will. Unverletzt. Nicht gefangen gehalten von einem Monster.«

				Marcs Finger schlossen sich fester um die ihren. »Wir müssen zurück, Dani. Wir müssen die anderen holen und überlegen, wie wir die Suche beschleunigen können. Und wenn ich mich recht erinnere, vergeht beim Traumwandeln immer mehr Zeit, als man erwartet, stimmt’s?«

				»Ja. Ja, das stimmt.«

				»Dann sollten wir gehen.«

				»Du hast recht. Natürlich hast du recht. Ich kann die Zeit nicht anhalten, nicht wahr? Vielleicht hier, aber nicht in der Realität.«

				»Wir besiegen die Zeit«, versicherte er ihr.

				Dani fragte sich, ob er recht hatte, doch es blieb keine Zeit – welche Ironie! –, darüber nachzudenken.

				»Okay«, sagte sie. »Zurück nach Hause …« Und erst viel später wurde ihr klar, dass sie damit Marcs Zuhause gemeint hatte.

				Hollis meinte, ihn beim ersten Mal getäuscht zu haben, als er nach ihr schaute, doch als er wiederkam, stach er sie mit einer Nadel.

				Das geschah ohne Vorwarnung, und sie konnte keine Bewusstlosigkeit vortäuschen, als der stechende Schmerz sie zusammenzucken und nach Luft schnappen ließ.

				»Sieh da. Du bist also wach. Dachte ich mir doch, dass du dich tot gestellt hast, Audrey. Wie ungezogen. Dafür muss ich dich bestrafen.«

				Audrey? Also gehörte der Name auf dem Armband tatsächlich zu jemandem. Himmel, das letzte Mal, als ein bösartiger Serienmörder der Überzeugung war, ich sei eine andere Frau, hieß ich Audra. Was hab ich nur mit den Variationen dieses Namens zu tun?

				Da er wusste, dass sie wach war, öffnete sie langsam die Augen und blinzelte gegen die Helligkeit an, die sie nicht gestört hatte, als Becky sich über sie beugte.

				Ob das wohl etwas zu bedeuten hatte?

				»Hallo, Liebling«, sagte er sanft, liebkoste die Worte beinahe mit seinem Mund.

				Sie hatte keine Ahnung, wer er war, nur was er war, und es war nicht das erste Mal, dass sie überlegte, wieso Monster so verdammt normal aussehen konnten.

				Wie der »nette Bursche« von nebenan.

				Etwas Böses in menschlicher Kleidung.

				Er war weder besonders groß noch besonders klein. Mittlere Größe, mittlerer Körperbau, unauffällige Gesichtsfarbe. Aber seine kleinen, farblosen Augen waren … seltsam schimmernd, fast metallisch, und er blinzelte sehr wenig.

				Davon abgesehen sah er einfach … normal aus.

				Lass dich nicht davon ablenken, wie er aussieht, verdammt. Wenn du das hier überleben willst, tu etwas dafür. Du hast es schon mal geschafft, du kannst es wieder tun. Du hast neun Leben, verflixt noch mal, genau wie eine Katze.

				Das hat Quentin gesagt.

				Natürlich hat er auch gesagt, dass du mindestens sieben davon schon verbraucht hast, und das erst vor ein paar Monaten …

				»Hi.« Sie bemühte sich gar nicht erst um ein falsches Lächeln für ihren Kidnapper, sondern setzte eine fragende Miene auf. »Ich bin also … Audrey? Cool. Hey, hast du jemals darüber nachgedacht, ob es wirklich eine Hölle gibt?«

				Jordan begrüßte Dani und Marc mit einem gequälten Lächeln, als sie sich vor dem Sheriffdepartment trafen, und seine ersten Worte waren: »Himmel, ich weiß nicht, wie ich sie verlieren konnte.«

				Marc schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Vorwürfe. Wenn Dani recht hat, war uns dieser Schweinehund schon die ganze Zeit einen Schritt voraus.«

				Dani schaute Bishop an und begriff jetzt, dass der gehetzte Ausdruck, der ihr aus den wiederholten Visionsträumen so vertraut war, nichts mit der Bedrohung für seine Frau zu tun hatte, sondern mit der Gewissheit, durch sein Manövrieren, seine Entschlossenheit, genau diesen Mörder zu jagen und dingfest zu machen, jemanden aus seinem Team in Gefahr gebracht zu haben. 

				»Ist es das wert?«, fragte sie ihn, nicht sicher, ob Neugier oder etwas anderes sie dazu trieb. »Wenn Hollis mit ihrem Leben zahlt, wird es das wert sein?«

				»Ich weiß es nicht.« Er atmete ein, und seine breiten Schultern verschoben sich wie unter einer schweren Bürde. »Wenn wir dieses Monster finden, es fangen … einsperren … töten … Wie viele andere Leben könnten dadurch gerettet werden? Ich weiß es nicht. Diesmal weiß ich es wirklich nicht.«

				Gabriel mischte sich ein. »Über Moral können wir später reden. Jetzt sollten wir uns in Bewegung setzen. Bist du dir wegen dieser ehemaligen psychiatrischen Anstalt sicher, Dani?«

				»Ganz sicher.« Wieder sah sie Bishop an. »Ihr Schutzengel. Hat sie sich …«

				»Vor zehn Minuten.« Seine Stimme blieb stetig, genau wie sein Blick. »Sieht nicht gut aus für Paris, Dani, aber nicht wegen einer Bedrohung von außen. Die Gehirnaktivität ist auf eine minimale Stufe herabgesunken, und einige ihrer anderen Vitalfunktionen haben sich verschlechtert. Die Ärzte meinen, Sie sollten vielleicht zu ihr kommen.«

				Der Drang, bei ihrer Schwester zu sein, ihrem Zwilling, war unglaublich stark, aber Dani schwankte nur kurz.

				»Und du kannst tun, was du tun musst, Dani. Wenn die Zeit gekommen ist. Du wirst es wissen. Du wirst die richtige Entscheidung treffen.«

				»Ich muss das tun«, sagte sie, ebenso zu sich selbst wie zu den anderen. »Ich muss. Paris weiß das.«

				Marc nahm ihre Hand und sagte nur: »Dann los.«

				Es war 12 Uhr 35.

				Hollis hustete und versuchte verzweifelt, Luft in ihre gequetschte Kehle zu bekommen.

				»Pass auf dein Mundwerk auf«, sagte ihr Kidnapper streng. »Noch etwas, wofür ich dich bestrafen muss, Audrey.«

				Okay, schlechte Idee. Ganz schlechte Idee. Merke: Wahnsinniger Serienmörder mag keine Klugscheißer-Fragen.

				O Himmel, ich hab solche Angst …
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				In der Zeit zwischen Marcs Anruf aus seinem Haus und ihrer Ankunft im Sheriffdepartment war es jemandem gelungen, die Originalgrundrisse der alten psychiatrischen Anstalt aufzutreiben, Grundrisse, die sie auf der Motorhaube von Marcs Polizeiwagen entrollten, nachdem sie alle Fahrzeuge am Ende der langen Einfahrt geparkt hatten.

				Es war 13 Uhr 15.

				»Ich gehe davon aus, dass dieser Kerl uns erwartet«, bemerkte Jordan, während sie die Pläne betrachteten.

				Dani sah stirnrunzelnd darauf hinunter und wünschte, sie könnte sich auch im Wachzustand an mehr Einzelheiten aus den Visionsträumen erinnern als während des Träumens. Sollte es nicht auch gewittern?

				Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, hörte sie ein fernes Donnern, wie auf Stichwort.

				Manchmal glaubte sie, das Universum habe einen Sinn für Humor.

				Diesmal nicht.

				»Das können wir annehmen«, antwortete Marc, an Jordan gewandt. »Dani glaubt, es war schon immer sein Ziel, sich eine Sammlung von Paragnosten zuzulegen. Teile und herrsche, sozusagen, und seine Vita aufzumotzen. Vermutlich wollte er mit Paris anfangen, weil ihre Fähigkeit als Waffe benutzt werden konnte, aber …«

				Dani beendete den Satz: »Aber ich glaube, er will jede Fähigkeit haben, die er sich greifen kann.« Beunruhigt schaute sie zum dunkler werdenden Himmel.

				Gabriel überprüfte seine Waffe und knurrte: »Von Rox und mir wird er enttäuscht sein. Wir sind beide nur paragnostisch, wenn wir schlafen. Ein wenig wie Dani früher. Zum Teufel, Dani …«

				»Entschuldigung.«

				»Wir kriegen alle Stromschläge von dir ab«, sagte Jordan und schob sich ein Stück zur Seite, um den Abstand zwischen ihrem und seinem Arm zu vergrößern. »Alle außer Marc.«

				Dani und Marc wechselten Blicke. »Ja«, bestätigte sie, »das ist uns auch schon aufgefallen. Entschuldigt die Stromschläge. Ich weiß nicht, ob es an dem aufziehenden Gewitter liegt oder … na ja, an dem, was wir da drinnen finden werden, aber ich kann es im Moment anscheinend nicht unter Kontrolle halten.«

				»Wundert mich nicht, so intensiv, wie es ist.« Nach einem genaueren Blick auf die Pläne fügte Roxanne hinzu: »Zwei Hauptgebäude, beide vermutlich mit Untergeschoss. Wir teilen uns auf?«

				Marc nickte. »Anders schaffen wir es nicht, wenn wir uns beeilen müssen. Und das müssen wir. Fängst du etwas von dem Gebäude auf, Dani?«

				Sie konzentrierte sich und zuckte zusammen. »Allgemeinen Schmerz und Traurigkeit, alte Echos. Das hier war seit seinem Bestehen noch nie ein positiver Ort.«

				»Bishop? Fangen Sie etwas auf?«

				Er schüttelte den Kopf. »Miranda und ich haben die Verbindung zwischen uns so weit wie möglich eingeschränkt. Ohne sie besitze ich weniger als die halbe Stärke. Und das Wetter setzt mir ohne den Vorteil ihrer Schutzschilde noch stärker zu. Ich kann kaum Jordans Gedanken lesen, und er sendet wie ein Funkfeuer.«

				Jordan blinzelte. »Tatsächlich?«

				»Allerdings. Erinnern Sie mich daran, mit Ihnen über Abschirmung zu sprechen, wenn wir nach dem Ende dieser Angelegenheit hier eine Minute Zeit haben.«

				»Sie meinen, wir sind am Ende alle noch auf den Füßen? Ich hatte den Eindruck, das sei eher unwahrscheinlich.«

				»Sei nicht so pessimistisch«, meinte Marc. »Dani, da du von beiden Gebäuden nichts Konkretes aufschnappst, würde ich vorschlagen, dass ich das vordere mit dir und Bishop übernehme. Gabriel, Roxanne und Jordan übernehmen das hintere.«

				Roxanne wechselte einen Blick mit ihrem Bruder und sagte dann zu Marc: »Ich muss bei euch bleiben.«

				»Warum?«

				»Wenn dieses Monster es darauf abgesehen hat, Paragnosten zu sammeln, sollte bei jeder Gruppe wenigstens ein bewaffneter Nicht-Paragnost sein, dem mentale Angriffe nichts anhaben können. Das wäre ich. Wenn ich wach bin, besitze ich keinerlei paragnostische Fähigkeiten.«

				»Meine Fähigkeit ist passiv«, bemerkte Marc.

				»Sie hat sich weiterentwickelt. Wahrscheinlich durch die Verbindung mit Dani. Und glauben Sie mir, wenn dieser Kerl tolle Fähigkeiten sammelt, wird er Ihre haben wollen. In der Lage zu sein, andere Paragnosten zu identifizieren, könnte sich als sehr praktisch erweisen, wenn man von welchen gejagt wird.«

				»Da hat sie recht«, stimmte Dani zu.

				»Wollte es Ihnen schon sagen«, murmelte Bishop. »Im Moment sind Sie außerdem eine Art Stromleitung für Dani. Was bedeutet, dass er durch Sie an Dani herankommen könnte.«

				»Und umgekehrt«, sagte Dani.

				Bishop nickte.

				»Das Rückgebäude ist ein bisschen kleiner als das vordere«, meinte Jordan, »daher schätze ich, dass Gabriel und ich es ziemlich schnell allein durchsuchen können. Das heißt – Dani, bist du sicher, dass es ein Untergeschoss gibt?«

				»Ich weiß nur, dass ich mich nicht erinnern kann, Fenster gesehen zu haben«, antwortete sie.

				Jordan seufzte. »Wir werden uns beeilen.«

				»Ja, solltet ihr.«

				»Marc, wenn wir auf diesen Kerl stoßen sollten, wie lautet dann unser Befehl?«

				»Erschießen.«

				Jordan blinzelte erneut. »In Filmen klingt das immer so melodramatisch. Im wirklichen Leben nicht so sehr. Und wenn er nicht bewaffnet ist?«

				»Das ist er. Bewaffnet und gefährlich. Das ist meine offizielle Aussage als Sheriff von Prophet County.« Marc schaute seinen Chief Deputy eindringlich an. »Wir konnten hier nicht in voller Stärke aufmarschieren, und wir haben nicht viel Zeit. Hollis ist da drin, wird vermutlich gefoltert. Der Kerl ist ein Monster, Jordan. Wenn man eins sieht, erschießt man es.«

				»Verstanden«, sagte Jordan.

				Marc schaute zu den anderen. »Also gut. Roxanne, Sie kommen mit uns.«

				»Verstanden«, sagte sie.

				Als sie sich vorsichtig den Gebäuden näherten, hatte das Gewitter sie erreicht. Und es war ein sehr gefährliches Gewitter für eine Gegend, in der es seit Wochen nicht ausreichend geregnet hatte: ein trockenes, elektrisches Gewitter.

				Die um sie wirbelnde Energie schwächte Danis Kontrolle noch mehr. Als sie die Hand nach dem Metallgriff an der Tür ausstreckte, setzten die Funken einen Büschel Gras an der Grundmauer in Brand.

				»Verdammt«, sagte sie.

				»Überlassen Sie das mir.« Bishop schob sich an ihr vorbei, schenkte den auf dem Ärmel seiner Lederjacke tanzenden Funken keine Beachtung, und trat schnell das kleine Feuer aus, bevor er sich am Türschloss zu schaffen machte.

				Besorgt sagte Dani zu Marc: »Wenn all diese Energie ihn ebenso auflädt wie mich, ist das hier schlimmer als eine Falle. Je tiefer wir in dieses Gebäude eindringen, desto leichter wird es, Energie aufzunehmen, zu konzentrieren. Die Wände, die Decken, die Böden, alles trägt dazu bei. Hilft ihm, wenn er seine Kontrolle trainiert hat. Aber ich habe nicht trainiert. Ich weiß nicht, ob ich es kontrollieren kann. All das.«

				»Mach eine Waffe daraus«, schlug Roxanne vor, die ihre eigene bereits gezogen hatte. »Keine Ahnung, ob sie tödlich ist, doch du könntest damit bestimmt jemanden zu Tode erschrecken.« Sie folgte Bishop ins Gebäude.

				»Sie hat recht«, sagte Marc. »Ich weiß, dass du keine Waffe tragen möchtest, also benutze das, was du hast.«

				»Du wirst immer paragnostischer.« Als er fragend die Augenbraue hob, fügte sie hinzu: »Die Sache mit der Waffe. Darüber haben wir nie geredet. Jedenfalls nicht laut.«

				Sie schoben sich hinter den anderen beiden in das Gebäude, und als Dani sich umschaute, entdeckte sie nichts Vertrautes.

				Und nichts, was wie ein Lagerhaus aussah.

				Sie waren durch eine riesige Küche hereingekommen und fanden von dort den Weg in einen Zentralbereich, der das Erdgeschoss zu bilden schien.

				Sie befanden sich in einer seltsamen und unbehaglichen Mischung aus viktorianischem Krankenhaus und Jugendstil-Hoteldekor – die Möbel noch an Ort und Stelle, Messingbeschläge und staubige Samtvorhänge an allen Fenstern, wodurch der Raum dämmrig und voller Schatten war.

				»Gruselig«, sagte Roxanne. »Groß und gruselig. Wie liegen wir in der Zeit?«

				Dani brauchte auf keine Uhr zu schauen. »Sie geht uns aus. Hollis geht sie aus. Und ich sehe absolut nichts, was mir vertraut vorkommt.«

				»Ein Vorteil ist, dass das Gebäude nicht brennt«, sagte Marc. »Eine symbolische Darstellung von Energie, vielleicht?«

				»Vielleicht«, stimmte Dani zu.

				»Wenn hier der Blitz einschlägt, kann das Ganze immer noch in Flammen aufgehen.« Roxanne zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, rechnet mit dem Schlimmsten, dann können wir nur angenehm überrascht werden. Teilen wir uns auf?«

				Marc schaute zu Dani und nickte. »Müssen wir. Sucht nach Treppen, die nach unten führen. Aber keiner geht allein hinunter. Verstanden?«

				Bishop und Roxanne nickten beide und gingen in unterschiedliche Richtungen.

				»Marc, das hier ist nicht die Vision.«

				»Ist das so überraschend? Du hast selbst gesagt, sie hätte sich dauernd geändert. Vielleicht ist das nur die endgültige Vision.«

				»Mag sein. Aber wenn sich so vieles geändert hat oder symbolisch statt wörtlich zu nehmen war, sollen wir dann trotzdem nach einem Untergeschoss suchen?«

				Er überlegte. »Wenn ich mich recht entsinne, sagtest du, die einzige Konstante sei, dass wir alle wussten, wir würden in eine Falle tappen, und dass das Gebäude hinter uns zusammenbrach.«

				»So in etwa.«

				»Klingt nach einer sehr endgültigen Falle. Untergang. Vielleicht war deshalb alles so … ausgefeilt. Das brennende Gebäude, der ganze Rauch, der dich daran hinderte, allzu viel zu erkennen. Der Weg in das Untergeschoss, um sich einem Mörder zu stellen. Möglicherweise waren es nur die Hinweisschilder, auf die es ankam. Vielleicht war es nur dein Unterbewusstsein, das die schrecklichste Falle heraufbeschworen hat, die es sich vorstellen konnte.«

				Trotz der Stickigkeit im Raum fröstelte Dani. »Vielleicht. Ich hasse Feuer. Ängstigt mich zu Tode.«

				»Na, siehst du.«

				»Okay. Aber …«

				»Hör zu.« Er berührte ihre Wange. »Ich möchte nicht, dass du offen bleibst für irgendwelche Angriffe, da dieser Kerl vermutlich hier rumlungert und auf uns wartet, aber kannst du die Vision eine Minute lang vergessen und aufnehmen, was dieses Gebäude dir zu erzählen hat? Denn mit mir redet es.«

				Sobald sie aufhörte, sich an die Vision zu erinnern, sobald sie ihre Gedanken abschaltete, hörte Dani das Gebäude laut und deutlich.

				»Untergeschoss. Es gibt ein Untergeschoss.«

				»Ja. Mit einem kalten und schleimigen Monster als Mieter.«

				»Leute.« Roxanne tauchte plötzlich aus einem nach links führenden Korridor auf. »Hier entlang. Bishop hat die Treppe gefunden.«

				In weniger als einer Minute waren sie dort und schauten hinab zu den Lichtern, die sie willkommen hießen.

				»Also«, sagte Dani, »das hier stimmt wieder. Aber warum eine so offensichtliche Falle? Ich hätte etwas viel Subtileres von ihm erwartet.«

				»Vielleicht hat er es deswegen so offensichtlich gemacht«, sagte Marc. »Doch eigentlich ändert das nichts.«

				Dani nickte zustimmend. »Ich kann Hollis jetzt spüren.«

				»Ist sie …« Bishop unterbrach sich.

				»Sie ist am Leben«, versicherte ihm Dani. »Aber … sie hat Schmerzen. Gehen wir.«

				Vorsichtig schlichen sie die Treppe hinunter, fanden an deren Fuß jedoch nur einen Zentralbereich, von dem mehrere lange Korridore mit nackten, gesichtslosen Türen abgingen.

				»Mist«, flüsterte Dani. »Das sieht sehr vertraut aus.« Aber nicht aus ihrer Vision, sondern aus dem Traumwandeln mit Paris und Hollis. Schlimmer noch, hier gab es zu viel Eisen und Stahl, zu viele glatte, reflektierende Oberflächen, die leicht dazu beitragen konnten, jede Art von Energie zu kanalisieren und zu konzentrieren.

				»Einen Korridor nach dem anderen?« Roxanne war angespannt, wachsam.

				»Vermutlich«, sagte Marc und fügte hinzu: »Wir trennen uns hier unten nicht.«

				Sehr vertraut.

				Dani spürte, als sie auf den mittleren Korridor zuging, einen so starken Zug, dass sie leicht verwundert war, kein vor sich gespanntes Führungsseil zu sehen. »Hier entlang. Am Ende, glaube ich.«

				»Dani, warte …«

				Aber sie hatte bereits drei Schritte in den Korridor gemacht, und obwohl Marc und die anderen ihr rasch folgten, war sie ihnen weit voraus und durch genügend Raum von ihnen isoliert, als sie alle sahen, dass ihre Aura nicht nur sichtbar geworden war, sondern in allen Regenbogenfarben zu schillern begann.

				»Dani …«

				»Ich weiß.« Ihre Hände streckten sich seitlich aus, als tastete sie eine Umgrenzung ab. »Er ist hinter mir her. Ich bin mir nicht ganz sicher … wie er das schafft. Ich höre seine Stimme nicht … wie sonst.« Sie atmete rasch, und Marc sah, wie sie bleich wurde. »Wir müssen zu Hollis. Jetzt. Ich kann ihn vielleicht … gerade lange genug … beschäftigt halten.«

				Marc versuchte zu ihr zu gelangen, doch die Aura um sie begann zu knistern und Funken zu sprühen, und er zog rasch die Hand zurück, weil er fürchtete, er könne Dani nur noch mehr verletzen. »Weiter«, sagte er zu den anderen beiden.

				Aber Dani hatte nicht vor zu warten, und bewegte sich bereits, langsam, trug die knisternde Energiewolke mit sich.

				Zuerst dachte Marc, die Energie würde sie aussaugen, doch sie drehte leicht den Kopf und warf ihm einen raschen, klaren Blick zu. Und in dem Moment begriff er, was sie da tat.

				»Mach es zu einer Waffe.«

				Was sie da tat, war gefährlich. Möglicherweise tödlich. Denn ein Stromleiter kann nur eine gewisse Menge an Energie aufnehmen und kanalisieren, ohne dabei zerstört zu werden.

				Er wusste nicht, woher sie die Energie bezog, schätzte aber, dass das Gewitter sie nach wie vor auflud, selbst so tief unter der Erde. Sie hatte eindeutig recht gehabt mit der Annahme, dass dieses Gebäude dazu beitragen würde, Energie aufzunehmen.

				Zum Teufel, vielleicht hatte der Schweinehund sich diese Falle ausgesucht, weil er wusste, dass er sie benutzen konnte, denn er hatte in den letzten Wochen genügend Zeit gehabt, seinen kleinen Energienexus zu testen.

				Dani hatte keine Zeit gehabt für Experimente, Theorien oder Übungen. Sie hatte bloß ihre Instinkte und die Verzweiflung. Marc hatte nur die Gewissheit, dass sie ihr Leben riskierte und dass es absolut nichts gab, womit er sie aufhalten konnte.

				Bishop war es gelungen, sich an Dani vorbeizuschieben, ohne ihre knisternde Aura zu zerstören, doch als er die Tür erreichte, war dort – nichts. Kein Knauf, kein Griff, kein Schlüsselloch, nur eine glatte Fläche aus solidem Stahl.

				Er schaute zu den anderen zurück und schüttelte grimmig den Kopf.

				Niemand hatte etwas mitgebracht, womit man eine Tür einrammen konnte, es gab kein Schloss zu knacken, und selbst die Angeln waren nicht sichtbar.

				Als sie das Ende des Korridors erreichte, sagte Dani sehr leise: »Ich kümmere mich um die Tür. Ihr müsst euch nur – rasch bewegen, nachdem ich es getan habe. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich … seid einfach schnell.«

				»Sei um Gottes willen vorsichtig, Dani«, bat Marc, genauso leise. Er glaubte, er sei auf alles gefasst, doch in den letzten paar Sekunden, als die Energiewolke noch stärker geworden war und Dani sich sichtbar gesammelt hatte, sah er sie doppelt in der Aura.

				»Großer Gott«, murmelte er.

				Das Geräusch glich einer Explosion. War eine Explosion. Eine Woge reiner Energie war in unheimlicher Stille von Dani ausgeströmt, was das donnernde Krachen der nach innen geschleuderten Tür nur umso ohrenbetäubender machte.

				Marc folgte Bishop und Roxanne zum Eingang des Raums, trat aber nicht ein, sondern schlang im Korridor die Arme um Dani, als sie plötzlich gegen ihn sackte. All ihre Energie war verbraucht.

				Was er sah, war ziemlich überraschend, und an der erstarrten Haltung der anderen erkannte er, dass sie über die Szene vor ihnen ebenso verblüfft waren wie er.

				Ein sehr gewöhnlich aussehender Mann, an dem man auf der Straße ohne einen weiteren Blick vorbeigegangen wäre, kauerte in der hintersten Ecke des Raumes, in der Hand so etwas wie ein Skalpell, mit dem er wild in der Luft herumfuchtelte und dabei unverständliche Laute von sich gab, die Wut hätten ausdrücken können – oder Entsetzen. Er schien zu kämpfen oder sich verteidigen zu wollen, aber was auch immer seine seltsam flachen, glänzenden Augen als Bedrohung ansehen mochten, war für die Ankömmlinge unsichtbar.

				Doch zu ihrer ungeheuren Erleichterung sahen sie Hollis in der Mitte des Raumes festgeschnallt auf einem Edelstahltisch liegen, der am Kopfende um fünfundvierzig Grad nach oben gekippt war.

				Das Monster hatte sie ganz schön zugerichtet und war eindeutig gerade dabei gewesen, ihre Kleidung aufzuschneiden, bevor er … unterbrochen wurde, aber sie war sehr lebendig.

				»Hollis?« Bishops normalerweise kühle Stimme klang zittrig.

				Sie drehte den Kopf, schaute Bishop an, und ihre geschwollenen Lippen lächelten, wenn auch nur ein wenig. »Ich will eine Gehaltserhöhung, Boss. Entweder das, oder einen neuen Job.«

				»Was zum Teufel hast du mit ihm gemacht?«, fragte Roxanne, den Blick auf das verzweifelt kämpfende Monster gerichtet.

				»Ihr könnt sie nicht sehen, doch ich habe einen ganzen Trupp hier im Raum. All seine Opfer sind gekommen, um ihren Mörder zu besuchen. Und eines sag ich euch, die waren vielleicht sauer! Im Moment erzählen sie ihm alles über die Hölle. In Technicolor.«

				Bishop bedeutete Roxanne, ihre Waffe auf das Monster gerichtet zu halten, steckte seine eigene Waffe weg und machte sich daran, Hollis zu befreien.

				»Seine sämtlichen Opfer?«

				»Na ja, die meisten. Ich habe Angst bekommen und eine Menge Türen geöffnet.« Sie zuckte leicht zusammen. »Aua.«

				Roxanne sagte: »Kann sein, dass ich ihn erschießen muss, um ihm das Skalpell abzunehmen.«

				»Nur zu«, sagte Marc. Dann schaute er Dani an. »Alles in Ordnung mit dir? Das sah …«

				»Paris hat geholfen. Ganz am Ende.«

				»Ist sie …?«

				»Sie ist tot.« Dani wusste nicht, wann sie zu weinen begonnen hatte, aber sie konnte nicht aufhören. Sie fühlte sich leer, und es lag nicht an dem, was sie getan hatte, sondern an dem, was sie verloren hatte. »Sie hat wohl so lange durchgehalten, wie es ihr möglich war, um uns zu helfen.«

				Für Dani war es kein Trost, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass Paris und sie seit Wochen tief innerlich Bescheid gewusst hatten. Auch die Erkenntnis, dass ihnen wenigstens die Zeit vergönnt gewesen war, voneinander Abschied zu nehmen, half wenig.

				Ihre andere Hälfte war ihr weggerissen worden, oder fast die Hälfte. Paris hatte ihre Fähigkeiten an ihre Zwillingsschwester weitergegeben, sogar ihre Lebenskraft, und Dani spürte auch das. Sie wusste, dass sie nicht ganz so allein war, wie andere vermuten würden.

				Aber auch das half nicht.

				»Es tut mir leid, Dani. Es tut mir so leid.«

				»Ja, mir auch.« Sie versuchte zu lächeln, brachte es jedoch nicht recht zustande. »Obwohl ich die ganze Zeit wusste, dass es passieren würde.«

				»Du wusstest es?«

				»Ja. Paris auch. Daher übertrug sie mir ihre Fähigkeiten, als es noch möglich war.«

				»Er war hinter dir her, nicht hinter ihr.«

				»Vielleicht hat er es zuerst bei Paris versucht und stieß auf den Schutzengel. Oder er hatte es die ganze Zeit auf mich abgesehen. Aber ich glaube, ich habe ihn überrascht, ihn vielleicht sogar verletzt. Er hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich so schnell lernen könnte, Energie zu kanalisieren. Ich letztlich auch nicht.«

				Sie schaute zu dem Monster, das ihr so viel genommen hatte, ihr und so vielen anderen Menschen, und obwohl das Verlustgefühl sie fast betäubte, machte sich ein Unbehagen bemerkbar. »Ich glaube nicht …«

				»Was glaubst du nicht?«, fragte Marc.

				»Ich bin zu müde, meine Sinne zu benutzen, wirklich, doch was ich von ihm auffange, ist … ist krank und böse, aber … ich glaube einfach nicht …«

				»Himmel, schaut euch das an.« Roxanne deutete mit einem Kopfnicken zur Wand, an der Fotosammlungen das Verfolgen und Foltern seiner Opfer ausführlich dokumentierten. »Ich denke, wir werden keine Schwierigkeiten haben, die Geschworenen davon zu überzeugen, dass er unser Mörder ist. Vorausgesetzt, es kommt überhaupt zu einem Prozess. Ich würde sagen, er hat sich diesen Ort hier ausgesucht, weil das Universum ihm klargemacht hat, dass er genau hierher gehört. Ins Irrenhaus.«

				Dani vermied den Blick auf die Trophäen, merkte jedoch, wie sich ihre Stirn runzelte. »Ich frage mich, ob dieses Monster je menschlich war.«

				»Dani?« 

				Marcs Arm schloss sich fester um sie.

				Er musste die Frage gar nicht erst stellen. »Draußen im Korridor … was ich während des Angriffs gespürt habe. Das kam nicht aus diesem Raum. Das war nie in diesem Raum, Marc.«

				»Was meinst du damit?«

				»Der Mann hier ist unser Mörder, das weiß ich.« Selbst erschöpft und voller Schmerz wusste sie es, fühlte es. »In ihm wimmelt es von finsteren und schlimmen Dingen. Wie Würmer. Maden.« Sie schloss kurz die Augen, wollte die Information ausschließen. »Audrey …«

				»Seine Mutter.« Hollis, befreit aus ihrem Edelstahlgefängnis, tastete vorsichtig ihre Blutergüsse ab und sagte: »Seine Opfer bekamen am Ende eine Menge darüber zu hören. Sie vergötterte ihn. Auf eine sehr unnatürliche Weise.«

				Dani schüttelte den Kopf. »Er kam schon verkorkst zur Welt. Sie hat ihn nur noch schlimmer gemacht.«

				»Mag sein. Also, bevor sie vor einer Weile begannen, ihm die Hölle heiß zu machen, riet mir eines der Opfer, wir sollten einen Blick in den Raum nebenan werfen. Sie meinte, da würde eine Überraschung auf uns warten.«

				* * *

				Noch bevor sie mit der Erforschung begannen, wurden sie mit einem verblüffenden Rätsel konfrontiert, denn als Marc den Mörder berührte, konnte er bestätigen, was Dani bereits gespürt hatte.

				»Er ist kein Paragnost.«

				»Vielleicht ist er ausgebrannt?«, meinte Roxanne. »Dieser letzte Angriff auf Dani war äußerst heftig. Vielleicht war es zu viel für ihn?«

				Immer noch überraschend ruhig, sagte Hollis: »Wenn damit die Energie gemeint ist, durch die die Tür hereingeschleudert wurde, dann kann er kaum etwas damit zu tun gehabt haben. Glaubt mir, er war in den letzten zehn oder fünfzehn Minuten, bevor ihr hier hereinkamt, vollkommen beschäftigt.«

				»Ich glaube nicht, dass dieser … Mann … jemals Paragnost war.« Marc rieb, halb unbewusst, die Hände aneinander, nachdem er den Mörder berührt hatte. »Ich bin in der Lage, latente paragnostische Fähigkeiten wahrzunehmen, aber von ihm fange ich überhaupt nichts auf.«

				Sie blickten sich an, und Hollis schlug vor: »Dann schauen wir uns doch mal an, was uns nach Beckys Meinung überraschen würde.«

				Sie fanden es etwa zehn Minuten später, nachdem sie alle Räume in der Nähe seiner Folterkammer durchsucht hatten. Das inzwischen anscheinend katatonische Opfer blieb in Handschellen unter den wachsamen Augen und gezogenen Waffen von Roxanne und Gabriel zurück.

				Der Raum war ordentlich und makellos sauber, so klein und schlicht wie eine Mönchszelle. Nur eine Pritsche, ein Metallstuhl, ein Schreibtisch und ein unbehandelter Kiefernholzschrank, in dem seine Kleidung sauber gefaltet lag.

				»Er hat Buch über sein Leben geführt«, verkündete Bishop, der das Sammelalbum in einer der Schreibtischschubladen gefunden hatte. Mit einem Stift wendete er die Seiten um. »Geboren als … Carl Brewster, ganz gewöhnlich. Nicht viel über sein frühes Leben hier, nur eine Geburtsurkunde und so was wie Schulzeugnisse. Genug, um zu wissen, wo wir weitere Informationen über ihn bekommen können. Seitenlanges Gekritzel, worauf sich die Psychologen mit Wonne stürzen werden, und immer wieder das Wort Prophezeiung.«

				»Nur das eine Wort?«, fragte Dani.

				»Sieht so aus. Dann fangen die Zeitungsausschnitte an. Auf die Schnelle lässt sich daraus nicht erkennen, was der ursprüngliche Auslöser war, doch die Morde in Boston waren wohl tatsächlich seine ersten. Hier sind keine Ausschnitte oder Informationen über frühere Morde.«

				»Wann ist seine Mutter gestorben?«, fragte Dani.

				Bishop blätterte weiter in dem Sammelalbum und hielt schließlich etwa in der Mitte inne. »Ja, das könnte es sein. Hier ist ihre Todesanzeige. Sie ist im letzten Frühjahr gestorben, nach langer Krankheit.«

				»Sie mag zwar dominierend gewesen sein«, sagte Hollis, »aber sie war vermutlich diejenige, die ihn zügelte und so lange zurückhielt, wie sie am Leben war. Als sie starb, gab es niemanden mehr, der ihn aufhalten konnte.«

				Marc knurrte: »Mich macht es krank, dass er vermutlich sein Leben in einer bequemeren Gefängniszelle als der hier verbringen wird, mit Psychologen, Cops und Profilern um ihn herum, die herauszubekommen versuchen, wie er tickt.«

				»Was dazu beitragen könnte, den nächsten Mörder zu erwischen«, erinnerte ihn Bishop.

				»Ich weiß, ich weiß. Trotzdem.«

				Ehe er noch etwas hinzufügen konnte, erschien Jordan in der Tür, mit einem braunen Briefumschlag in der behandschuhten Hand. »Schaut euch mal das an. Und sagt mir bitte, dass es nicht das bedeutet, was ich glaube.« Er trat ins Zimmer und leerte den Umschlag auf der Pritsche aus.

				»Fotos.«

				»Von mir«, sagte Hollis.

				»Ja.« Jordan hielt den Blick auf Hollis gerichtet. »Offenbar hatte er auf der anderen Seite des Ganges einen kleinen Arbeitsraum, in dem er die Fotos zerschnitt. Die hier fand ich auf einem Tisch liegen, alle vorbereitet. Fällt euch was Ungewöhnliches auf?«

				Dani sah es als Erste. »Sie sind datiert. Alle mit einer Digitalkamera aufgenommen. Und … bei manchen liegt das Datum mehr als ein Jahr zurück.«

				»Dieses Schwein hat mich über ein Jahr lang gejagt?« Hollis war zu verwirrt, um wütend zu sein. Noch nicht.

				»Muss wohl so sein.« Jordan zeigte ihnen den Umschlag. »Das hier wurde ihm an ein Postfach in Venture geschickt. Aufgegeben in Washington, laut Poststempel vor zwei Tagen.«

				»Vor zwei Tagen war er hier«, sagte Marc gedehnt.

				»Ja. Da sind noch mehr leere Umschläge. Mit Poststempeln aus Washington und New York. Unterschiedliche Daten, aber alle innerhalb des letzten Monats.«

				Sie schauten sich an, und ihnen wurden mehrere Dinge und Möglichkeiten klar.

				»Ein abgerichtetes Monster«, sagte Bishop. »Oder vielleicht nur … ein Werkzeug. Eine Marionette. Aber nicht derjenige, der die Fäden zieht.«

				»Darum fühlte es sich anders an«, meinte Dani bedächtig. »Darum habe ich nicht dieselbe Energie in seiner – seiner Folterkammer gespürt wie draußen im Korridor. Weil er für den Angriff nicht verantwortlich war. Marc hat recht, der Mörder war nie paragnostisch. Das war nicht seine Stimme in meinem Kopf.«

				»Auch er war ein Köder«, sagte Bishop nachdenklich.

				Dani nickte. »Der Köder, um uns anzulocken. Wenn man Monsterjäger fangen will, muss man ihnen ein Monster liefern. Eines finden. Aus dem Käfig lassen. Oder eines erschaffen. Jedes Mal, wenn wir bei den Ermittlungen gegen die Wand liefen, wurde uns ein weiteres kleines Indiz, ein Detail oder eine mögliche Spur vor die Nase gehalten. Damit wir weiter Fragen stellten, aus dem Gleichgewicht gebracht wurden. Damit wir uns weiterbewegten, immer auf die Falle zu.«

				»Er hat aber nichts in seiner Falle gefangen«, stellte Jordan fest. »Oder?«

				»Er hat Paris’ Fähigkeit nicht bekommen«, bestätigte Dani. »Doch sein Angriff … war anders. Stärker, konzentrierter. Er mag etwas gewonnen haben, selbst wenn es keine neue Fähigkeit ist. Allein diese Erfahrung könnte für ihn von Wert sein.«

				»Du sagtest, du hättest ihn möglicherweise verletzt«, rief ihr Marc ins Gedächtnis.

				»Es kam mir so vor. Ein Gefühl von Schmerz, von Frustration. Aber … es war keine lähmende Verletzung. Da war immer noch das Echo einer sehr starken, ausgeprägten Präsenz, einer Persönlichkeit – besonders am Ende, als ich alle Energie entlud. Er wusste, dass er verloren hatte … in dieser Runde.«

				»Scheiße«, entfuhr es Jordan. »Diese Runde?«

				»Es ist noch nicht vorbei«, sagte Marc.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Boston

				Senator Abe LeMott wandte sich vom Fenster ab und blickte zu dem Mann auf dem Besucherstuhl. »Das war’s also?«

				Bishop antwortete: »Das Monster, das Ihre Tochter ermordet hat, wird den Rest seines jämmerlichen Lebens damit verbringen, Wände anzuheulen und von einer Prophezeiung zu brabbeln, die er sich offensichtlich ausgedacht hat, als seine Taten sogar für ihn zu grausig wurden. Wir werden es wohl nie erfahren, denn alles, was von seinem Verstand noch übrig war, wurde am Ende zerbrochen. Oder vielleicht schon lange vor dem Ende.«

				»Und das Monster, das die Fäden gezogen hat?«

				»Wir haben es nie zu sehen bekommen«, erwiderte Bishop. »Obwohl wir annehmen, dass es mehr als einmal nahe genug war, um uns zu beobachten. Nahe genug, um einige von uns anzugreifen. Nahe genug, um die … Beute … für seinen Leihmörder zu jagen und möglicherweise sogar zu fangen.«

				LeMotts Mundwinkel verzogen sich. »Als würde er eine Spinne füttern.«

				»Ja.«

				»Und wer hat das Netz gesponnen?«

				»Bisher haben wir nicht den leisesten Beweis gefunden, dass er überhaupt existiert. Nur wissen wir natürlich, dass es ihn tatsächlich gibt.«

				»Was wissen Sie noch?«

				»Ich glaube, ich weiß, wo ich mit der Suche nach ihm beginnen muss.«

				Senator LeMott lächelte. »Das ist gut, Bishop. Das ist in der Tat sehr gut.«

			

		

	OEBPS/images/Logo_WB_2013_fmt.jpeg
Weltbild





OEBPS/cover.jpg
'KAY
HOOPER

TRAUME

. Weltbild





